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Einleitung:


Unsere Verantwortung für das Raumschiff Erde


Unsere Erde eine Art Raumschiff? Es ist nur ein Vergleich. Aber er hilft uns, unsere Verantwortung für unser Überleben zu erkennen. Der Wissenschaftsastronaut Ulrich Merbold hatte von seiner Raumstation aus folgenden Eindruck. „Wenn man in nur neunzig Minuten die Erde umrunden kann, dann erscheint sie einem nicht mehr als unvorstellbar groß. Man sieht sie als einen viel kleineren Himmelskörper. Und dann fragt man sich auch, ob sie nicht weniger robust ist, als man sie früher sah. Besonders bei meinem ersten Flug ins Weltall war ich hingerissen von der Ästhetik und gleichzeitig erschrocken über ihre Zerbrechlichkeit. Und meine Gedanken gehen in die Richtung: Man sieht die Erde als eine Art Raumschiff, mit dem wir alle gemeinsam in diesem leeren, großen All unterwegs sind. Und wenn ich dieses Modell weiter denke, dann kann ich sagen: Die Erde ist ein wunderbares Raumschiff. Es gibt uns alles, was wir brauchen, Luft, Nahrung, Wasser und soziale Kontakte. Es hat aber den Nachteil, dass keiner aussteigen kann. Es kommt deshalb in der Tat darauf an, dass die Konflikte, die eine Gesellschaft haben mag, unbedingt auch raumschiffgemäß, das heißt ohne Gewalt gelöst werden.“ Die Astronauten als unsere modernen Seher, die aus größerem Erdabstand eine Übersicht gewinnen, die wir anderen nur mühsam nachempfinden können? Für sie sind selbst ganze Kontinente nur kleine Gebilde. Also müssen wir miteinander kooperieren.


Die Gefahren, die uns drohen, sind längst bekannt. Aber jede neue Generation muss sie sich erst bewusst machen und vor allem das Bewusstsein für sie wach halten. Jüngere Leser werden erstaunt sein, dass der deutsche Friedensforscher Carl Friedrich von Weizsäcker sie bereits 1977 aufgezählt hat: Inflation, Hungerkatastrophe, Wettrüsten, Umweltzerstörung, Klassenunterschiede, Zerstörung der bürgerlichen Freiheiten, Unregierbarkeit der Welt, Gefühl der Sinnlosigkeit des Lebens.


Wie sind diese Gefahren entstanden? Sie haben drei wesentliche Ursachen. Die erste Ursache liegt in der harten wirtschaftlichen und politischen Konkurrenz, die sich inzwischen zu einem Überlebenskampf der Kontinente ausweitet. Die zweite Ursache liegt in der rasanten wissenschaftlich-technischen Entwicklung bis hin zu Waffensystemen mit globaler Vernichtungskraft. Sie hat den Konkurrenzkampf verstärkt. Die dritte Ursache liegt im Aufeinandertreffen und der Konkurrenz unserer Kulturen, geprägt durch unterschiedliche Sinnsysteme und Mentalitäten. Alle drei bestimmen unser menschliches Leben: unser Konkurrieren, unser wissenschaftlich-technischer Forschungsdrang, und unsere Versuche, durch Recht, Religion, Philosophie oder Parteiprogramme unserem Leben Sinn zu geben. Jeder Mensch lebt in ihrem Spannungsfeld. Angesichts der heutigen Globalisierung prallen nicht nur die kontinentalen Gesellschaften mit ihren unterschiedlichen Kulturen und Mentalitäten aufeinander, sondern auch die einzelnen Menschen, die auf ihrer Suche nach Arbeit oder als Flüchtlinge von Kontinent zu Kontinent wechseln. Es gibt den Versuch, von höchster Ebene her (UNO und andere Organisationen) die schlimmsten Auswüchse der globalen Konkurrenzgesellschaft zu verhindern. Aber es scheint so, dass viele der Beteiligten die Gefährdung unseres Erdballs nicht erkennen wollen. Wir gleichen einer grasenden Gazellenherde, welche die Raubtiere zwar im Blick hat, aber den Sicherheitsabstand noch für ausreichend hält, in der Meinung, sie könne beizeiten abspringen und entkommen. So ist unsere biologische Natur. Das Raumschiffmodell zeigt uns aber, dass wir nicht abspringen können.


Werden wir unser tierisch-genetisches Trägheitsnaturell überwinden können? Werden wir so viel kritisches Realitäts- und Verantwortungsbewusstsein entwickeln, dass wir rechtzeitig gegensteuern, bevor sich die Katastrophen noch weiter ausbreiten? Nötig sind Stimmführer, welche die Ziele für unser gemeinsames Überleben angeben. Und nötig sind weltweit Minderheitengruppen, die sie unterstützen. Einzelne kritisch aufgeklärte, weitschauende, verantwortungsbewusste und willensstarke Menschen gibt es heute in allen Kontinenten. Minderheitengruppen, die sie unterstützen, sind seltener.


Welchen Beitrag können wir Europäer leisten? Schon 1963 hat der Sozialpsychologe Alexander Mitscherlich einen Hinweis gegeben, der immer wichtiger wird. „Unser historischer Moment stellt seine spezifischen Aufgaben. Zu ihnen gehört die realitätsgerechte Bewältigung neuer Situationen, für die entweder die geschichtliche Vorerfahrung fehlt oder – ebenso wichtig – die nicht nach tradierten Lösungsentwürfen behandelt werden dürfen, wenn nicht unabsehbare Katastrophen die Folge sein sollen. Am dringendsten wird also die Erweiterung unserer kritischen Bewusstseinsleistungen verlangt. In jener Entscheidungsebene, die den Alltag überdauert (aber doch auf ihn zurückwirkt), wird die Kultivierung protestantischer Fähigkeiten in der großen Zahl der Lebenden gefordert, um korrigierend die Trägheitsreaktionen der gesellschaftlichen Einrichtungen beeinflussen zu können. Protestantisch: Das kann nichts anderes heißen als die Verteidigung eines neu erworbenen Stückes kritischer Denkfreiheit gegen den Konformitätszwang von außen und gegen die Angst von innen.“


Mitscherlich verweist auf seelische Kräfte, die zunächst im Protestantismus von seiner Bürgerschicht als Glaubenskräfte gepflegt wurden, bis andere Volksschichten und Konfessionen sie übernahmen. In der Zeit des Nationalsozialismus wurden sie bekämpft. Nach dem Ende des zweiten Weltkrieges hat man sie im Zuge der Demokratisierung neu gefordert. Dennoch gibt es heute jene tragende Gemeinschaft nicht mehr, in der kritische Denkfreiheit in ihrer Kombination mit Menschenachtung, Verantwortungsbereitschaft und weiteren Gemeinschaftsfähigkeiten so gelebt und eingeübt wird, dass sie von den Verantwortungsträgern und im übrigen Volk wahrgenommen und als beispielgebend angeeignet werden könnte. Seelische Kräfte können verlorengehen. Sie gilt es wiederzuentdecken und zu praktizieren.


Unsere europäische Mentalität mit ihren seelischen Kräften und die westlichen Demokratien sind aus drei fundamentalen Sinnordnungen entwickelt worden. Es sind das römische Recht, die christliche Religion und die griechische Philosophie. Ihre Gemeinsamkeit zeigt sich in ihren Versuchen, Menschenachtung und eine von Vernunft geleitete Denkfreiheit zu entwickeln. Aber es fragt sich, wie angesichts der Globalisierung und der beschleunigten Entwicklung in vielen Lebensbereichen ihre Funktion und ihre Geltung durchgehalten werden können.


Das modernisierte römische Recht hat in Europa nur partielle Gültigkeit erlangt. Andere Kontinente und Kulturen haben teils andere Inhalte und Verfahrensformen entwickelt. Angesichts der heutigen Entwicklungsbeschleunigung hinkt das Recht überdies mit seinen Regelungsversuchen immer nur nach. An einem international geltenden Recht wird dennoch ständig weiter gearbeitet.


Die griechische Philosophie versuchte, die Welt und die Menschen unter Gesetzlichkeiten zu erfassen. Philosophen entwickelten dafür unterschiedliche Sichtweisen und Systeme. Aber diese Gegensätze haben nie einen Krieg verursacht. Streitgespräche wurden mit Argumenten geführt. So entstanden die von Vernunft geleiteten ethisch-psychologischen, politischen, juristischen und soziologischen Begriffssysteme für uns und unsere Gesellschaftsformen. Etwa hundert Jahre lang war die die preußisch-deutsche Bildungsschicht geprägt durch die stoische Ethik, gemischt mit protestantischer Glaubenszuversicht und Elementen kantischer Philosophie. Nachteilig ist, dass ein Wertesystem nicht jeden zu einer von Vernunft geleiteten Menschenachtung und Denkfreiheit motivieren kann.


Die christliche Religion als dritte Lebensordnung hat dagegen in Europa und anderen Kontinenten viele Menschen angesprochen und ethisch angeleitet und geprägt, wenn auch mit unterschiedlichen Motiven und Erfolgen. Sie besaß jene Motivationskraft und Massenwirkung, die der Philosophie fehlt, während das Recht durch Vereinbarung, Zwang oder Strafe nur unser Verhalten regeln kann. Die Kirchengeschichte zeigt jedoch, wie oft negative Triebkräfte die christliche Ethik unterdrückt haben. Klerikale Gewalt verursachte Angst und Tod. Durch gegensätzliche Lehren entstanden Konfessionsparteien. Damit hat auch die christliche Religion in Europa nur jeweils partikulare Bedeutung erreicht. Schließlich hat die europäische Aufklärung die biblischen Weltbilder infrage gestellt. Heute müssen nicht nur die Kirchen, sondern alle übrigen Religionen sich kritischen Stimmen wie etwa der folgenden, stellen: „Die überlieferte Religion ist dem modernen Bewusstsein nicht mehr konform. Es ist ebenso vergeblich, diese Tatsache leugnen zu wollen, wie es vergeblich wäre, aus der Anerkennung der Tatsache die Verwerfung entweder der Religion oder des modernen Bewusstseins zu folgern. Die reale Forderung, die sich mit innerer Notwendigkeit durchsetzt, ist ein Bewusstseinswandel, der die Religion neu zu denken lehrt und das desintegrierte Bewusstsein integriert. Philosophie kann diesen realen Prozess nicht hervorbringen, aber sie kann zu ihm mitwirken. Das moderne Bewusstsein muss fragen: Was ist Religion?


Die Weltbilder der Bibel sind veraltet. Aber die psychologische Weisheit ihrer mythischen Symbole kann für unsere Sinndeutung bzw. unser Lebensgefühl gleichnishaft aktualisiert werden. Und ebenso ihre Ethik, sofern sie der Menschenachtung und einer von ihr geleiteten Denkfreiheit entspricht. Sie wäre eine Brücke nicht nur zu den anderen Konfessionen und Religionen, sondern überhaupt zwischen uns Menschen. Hilfe zu einem gemeinsamen „Weltethos“ (Hans Küng). Kritische Christen aller Konfessionen sind zu diesem Vorhaben zu sammeln. Was wir gemeinsam leben und bezeugen, verleiht der Rede vom Weltethos Glaubwürdigkeit.


Die protestantische Religion sieht das Evangelium als Motivator. Der Augustinermönch Martin Luther (1483-1546) hat die biblische Christusbotschaft als gepredigtes Evangelium, als persönliche Zusage von Befreiung und Nächstenliebe, wiederentdeckt und mit der Sprache seiner Zeit aktualisiert. Die dadurch erstrebte und geschehende Ermutigung zu Vertrauen ist die Motivation, seelische Werte wie Nächstenliebe, Achtung, Vertrauen, Vernunft und Verantwortung als Kräfte in sich aufzubauen und an den jeweiligen Nächsten möglichst weiterzugeben. Der Kern ist die von Jesus gelebte Menschenachtung und Denkfreiheit. Sein Evangelium ist der Motivator.


Die Philosophie hat die Aufgabe, die seelischen Kräfte des Respekts und der von ihm geleiteten kritischen und selbstkritischen Denkfreiheit als der Vernunft gemäß darzustellen. Denn sie sind die beiden Grundkräfte für eine gelingende Kooperation. Aus ihnen erwachsen Verantwortungsbereitschaft und der Wille zum Frieden, dazu viele weitere positive Kräfte. Sie wurden durch die Denker der Aufklärung aus der jüdisch-christlichen Religion und der griechischen Philosophie übernommen, überprüft, zusammengestellt und ergänzt.


Das Recht gibt den ethischen Werten und Leitbildern ihre rechtliche Sicherung und Geltung. Europäische Juristen und Politiker arbeiten an der Europaverfassung. In ihrer Präambel sind die Werte und Leitbilder der Aufklärung zusammengefasst. Ihre rechtliche Absicherung wird uns Europäer zum Versuch ihrer Einhaltung verpflichten. Alle diese seelischen Kräfte bilden die Basis für die Kommunikationstheorien und die Bemühungen um eine Sprache, die der gegenseitigen Verständigung dient, damit von Fall zu Fall ein Konsens entsteht.


Damit leisten die jüdisch-christliche aktualisierte Religion mit ihrem in Jesus Christus verankerten Evangelium, die aktualisierte Philosophie, bestimmt von der Aufklärung, und das aktualisierte römische Recht, gipfelnd in einer Europaverfassung, gegenseitige Hilfe und Ergänzung. Eine für das geistige Zusammenwachsen Europas und für die Arbeit an einem Weltethos unschätzbare geistige Dreiheit.


Im Folgenden soll untersucht werden, wie Menschenachtung und Denkfreiheit und die mit ihnen zusammengehörigen seelischen Kräfte innerhalb der jüdisch -christlichen Religion, der griechischen Philosophie und des römischen Rechts entstanden sind. Oder auch behindert wurden.


Menschenachtung und Denkfreiheit bedingen einander. Mein Respekt schenkt meinem Nächsten die Freiheit, mir zu sagen, was er denkt. Denkfreiheit aber muss sich von Respekt und Selbstkritik leiten lassen, damit wir zueinander finden. Jede neue Generation steht vor der Aufgabe, sich eine Sprache zu erarbeiten, die uns füreinander öffnet. Zunächst in Europa und Nordamerika, wo diese Traditionen entstanden sind.


Mit dem wiederentdeckten Kern des Evangeliums können wir nach den von Mitscherlich geforderten Fähigkeiten suchen, mit dem Ziel, eine „offene Gesellschaft“ zu erreichen. Menschenachtung ist die seelische Grundkraft Jesu, aus der das Vertrauen zu ihm erwuchs. Zusammen mit seiner kritischen Denkfreiheit gibt sie der christlichen Religion als Ziel das sinnerfüllte Leben und Überleben der Menschheit und des Einzelnen. Diesem Ziel suchen auch die Wahrheitssuche in der Philosophie und die juristischen Regelungsversuche zu dienen, gerade innerhalb der Konkurrenzgesellschaft mit ihren enormen Beeinflussungen und Zwängen. Respekt ist der Steigbügel zu einem Weltethos und einer „Weltinnenpolitik“ (C. F. v. Weizsäcker).


Damit erhält dieses Buch seine Aufgabe. Wie kann ich motiviert werden, um die beiden Kräfte der Menschenachtung und Denkfreiheit zu bejahen und zu entwickeln? Im ersten Teil werden Männer und Frauen als Entdecker und Förderer der beiden Kräfte geschildert, ebenso ihre Gegner. Der zweite Teil zeichnet das Entstehen von Menschenachtung und Denkfreiheit in der jüdischchristlichen Religion, der griechischen Philosophie und dem römischen Recht. Der dritte Teil zeichnet die Eigenart staats- und kirchenpolitischer Macht und die heutigen enormen Spannungen und Zwänge der globalen Industriegesellschaft. Und wie mühsam die Versuche waren, Menschenachtung und Denkfreiheit zu gewähren. Im vierten Teil folgen Beobachtungen und Gedanken, wie innerhalb der heutigen westlichen Christenheit und über sie hinaus die Menschenachtung und Denkfreiheit Jesu als Mitte der christlichen Botschaft übernommen und gewagt werden können, über den Protestantismus hinaus von vielen weiteren verantwortungsbereiten Menschen, und wie sie als kooperative Kräfte trotz aller Widerstände in der Alltagswelt wirken können, für unser gemeinsames Überleben auf dem Raumschiff Erde. Insgesamt eine Entwicklungsgeschichte von Menschenachtung und Denkfreiheit als den beiden Grundkräften unseres Miteinanders, die aber ständig gefährdet sind.





Europäer auf dem Weg zueinander


Das gemeinsame Haus Europa,
Einheit in Vielfalt


Die Europäische Union, ein Experiment


Die Europäische Union ist wie jede politisch-wirtschaftliche Gemeinschaft ein Experiment. Fühlen wir uns als Europäer? Arbeiten wir für das Gelingen des Experiments? Was sagen uns die geschichtlich-persönlichen Erfahrungen der Gründerväter, ihr daraus erwachsener Elan und ihre damalige Verantwortung? Wir leben in einem anderen Zeitfenster als sie. Aber wie die Staffelläufer haben wir unsere eigene Verantwortung für das Experiment zu übernehmen. Neue Herausforderungen stellen neue Aufgaben. Die geschichtlichen Motive, aus der die EU entstand, ermutigen uns, am Experiment weiterzuarbeiten.


Die westeuropäischen Gründerväter der Europäischen Union hatten die weitgehende Selbstzerstörung Europas schon im ersten Weltkrieg 1914-1918 miterlebt, und danach im zweiten Weltkrieg 1939-1945. Aus ihrer gemeinsamen Erfahrung entstand ihr gemeinsames Ziel. Gewagt in einem Klima ideologischer Verblendung, politischer Überwachung und der Bedrohung durch KZ-Lager oder den Tod. Krieg in Europa sollte endgültig nicht mehr sein. Das Ziel war eine europäische Gemeinschaft. Nach Kriegsende trafen sie sich und merkten, dass sie alle dasselbe Ziel hatten. Ihre Denkfreiheit und ihr Respekt voreinander verwandelte sie in Pfadfinder auf dem Weg zu einem friedlichen Europa.


Im Nachkriegseuropa begann jedoch bald die schicksalhafte Teilung durch den „Eisernen Vorhang“. Die beiden kriegsentscheidenden Supermächte USA und Sowjetunion hatten mit Großbritannien und Frankreich das eroberte Deutschland in vier Besatzungszonen aufgeteilt. Dann entstand der ideologisch bestimmte „Kalte Krieg“ zwischen der sowjetischen Diktatur und den westlichen Demokratien. Die gegenseitige Furcht vor einem Atomkrieg hielt die beiden Machtblöcke vom „Erstschlag“ ab. Die Teilung Europas und Deutschlands dauerte rund 44 Jahre, von 1945 bis 1989. Die osteuropäischen Staaten wurden von der Sowjetunion als Satelliten behandelt und waren vorgesehen als Schlachtfeld eines Dritten Weltkrieges. Ebenso die westeuropäischen Staaten. Während die Staaten Osteuropas durch Zwangssozialisierung in das staatskapitalistische System eingeordnet wurden, wollte der amerikanische Staat mit seinem „Marshallplan“ (Beginn 1948) den westeuropäischen Staaten wirtschaftlich wieder auf die Beine helfen. Bis Ende 1951 erhielt Westeuropa etwa 13 Mrd. $. Die BRD und Berlin (West) erhielten bis 1957 1,7 Mrd. $. Daraus entstand das „Deutsche Wirtschaftswunder“. Daneben haben 22 Wohlfahrtsorganisationen mit den Mennoniten als Vorgängern sich unter dem Logo CARE zusammengetan und zusammen mit vielen Bürgern durch „Carepakete“ die Hungernden in Westeuropa ab 1946 auf Jahre versorgt. Nicht zu vergessen sind ihre Schulspeisungen.


Ebenso schicksalhaft für Europa war, dass seine bisherigen Kolonien ihre staatliche Freiheit errangen. Das riesige British Empire verschwand von der Landkarte. Im Grund waren sie alle, das UK, Italien, die Niederlande, Frankreich, Portugal und Belgien, ähnliche Verlierer wie Deutschland, das nun seine Ostgebiete, Ostpreußen, Pommern und Schlesien, endgültig verlor.


Unter diesen alten und neuen Aspekten versuchten die westeuropäischen Gründerväter, in Abhängigkeit von und bewusster Anlehnung an die US, ihre schwer geschädigten Nationalstaaten mit ihrer traumatisierten, hungernden und großenteils arbeitslosen Bevölkerung auf einen neuen Weg zu führen. Schon 1946 hatte Winston Churchill in seiner berühmten Rede vor Studenten in Zürich die „Vereinigten Staaten von Europa“ gefordert. Bundeskanzler Konrad Adenauer (1876-1967) strebte die Einbindung Westdeutschlands in die europäischen Demokratien an. Das „Grundgesetz“ (GG) vom 23. Mai 1949 wurde zur Basis einer parlamentarischen Demokratie. Es war gedacht als Provisorium. Man hoffte auf eine Wiedervereinigung Deutschlands. 1949 wurde in London der Europarat gegründet. Sein Sitz ist Straßburg. Er beschloss 1950 die „Konvention zum Schutz der Menschenrechte und Grundfreiheiten“. Das wirtschaftliche Zusammenwachsen Europas plante der Franzose Jean Monnet. Seinen Plan verwirklichte der Belgier Paul-Henri Spaak mit der „Spaak-Kommission“ in den Römischen Verträgen vom 25. März 1957. Damit begann die Europäische Wirtschaftsgemeinschaft (EWG). Dem 1949 gegründeten Militärbündnis der Nato trat die BRD 1955 bei. 1958 trat in Straßburg das Europäische Parlament zusammen. Es ist das einzige von uns Europäern direkt gewählte und uns repräsentierende Organ. 1963 unterzeichneten in Paris Staatspräsident de Gaulle und Bundeskanzler Adenauer den deutsch-französischen Freundschaftsvertrag. 1992/93 entstand die Europäische Union (EU) als „Dach“ Europas. Neben dem Binnenmarkt nahm man als weitere „Säulen“ die gemeinsame Außen- und Sicherheitspolitik und die Zusammenarbeit in der Innen- und Justizpolitik hinzu. Der Europäische Gerichtshof wurde gebildet. Weitere Staaten wurden in die EU aufgenommen. Die Verträge von Maastricht 1992/93, Amsterdam 1997/99, Nizza 2001/03, und Lissabon 2007/09 beabsichtigen eine immer umfassendere Einheit der EU. Ziel ist eine Wertegemeinschaft mit einer Verfassung Europas, die 2005 durch zwei Gegenstimmen scheiterte. Immerhin trat die „Charta der Grundrechte der Europäischen Union“ am 1.12.2009 in Kraft.


Widersprüchlich war die Situation an den Rändern Westeuropas. Im Norden bestanden als parlamentarische Monarchien die drei skandinavischlutherischen Staaten Schweden, Norwegen und Dänemark. Dänemark und Norwegen hatten unter dem deutschen Überfall des letzten Krieges schwer gelitten. Bis heute gehört Norwegen nicht zur EU. Das ebenfalls lutherische Finnland, eine parlamentarische Republik, hatte als Kriegsgegner der Sowjetunion weite Teile seines Ostens verloren, aber dennoch das Glück, seine Freiheit bewahren zu können, unter enger vertraglicher Bindung an die Sowjetunion. Alle vier Staaten wollten zunächst ihre Selbständigkeit bewahren.


Im südlichen Europa bestanden am Anfang noch die spanische Diktatur unter Generalissimo Francisco Franco (1892-1975) und die portugiesische unter Antonio de Oliveira Salazar (1889-1970). Griechenland hatte direkt nach seiner Befreiung 1944 einen Aufstand seiner kommunistischen Partei erlebt, der aber 1949 beendet wurde. Danach beherrschte die Furcht vor den Kommunisten das politische Klima. 1967 begann nach einem Armeeputsch eine Offiziersdiktatur. In Italien löste eine Regierung die nächste mit wechselnden Koalitionen ab. Italienischen Mafiosi aus den USA gelang es, den Drogenhandel aufzubauen und die italienische Geschäftswelt zu erpressen. Über Italien hinaus kontrollieren sie manchen gewinnbringenden Berufszweig. In Italien und ebenso in Frankreich gab es starke kommunistische Parteien. Österreich war nach seiner Abtrennung vom Großdeutschen Reich ebenso wie Deutschland in vier Besatzungszonen aufgeteilt worden. Insgesamt rangen in Westeuropa sozialistische Parteien mit den bürgerlichen Parteien ständig um die politische Macht.


In diesem Staatenbild fehlt noch die Schweiz als sog. Willensdemokratie. Neutral während des Krieges, hätte sie zu den Demokratievorbildern eines vereinigten Europas werden können. Das hat ihre Regierung bei einer Abstimmung nicht durchsetzen können. Immerhin erfolgte nach einer Volksabstimmung 2002 der Beitritt zu den UN. Zwei Faktoren sind für das Verhalten der Schweizer typisch. Der erste ist ihr durchgebildetes demokratisches System. Volksabstimmungen sind in diesem Alpenstaat mit seiner geringen Bevölkerungszahl leicht durchzuführen. Der zweite Faktor besteht in dem alten Prinzip der Neutralität. Schon während des Dreißigjährigen Krieges (1618-1648) hat die Eidgenossenschaft ihre Neutralität gegenüber den kriegerischen Nachbarn entwickelt und durchgehalten. Die Mehrheit der Schweizer will sich bisher nicht in eine Europäische Staatenkoalition einbinden lassen. Man will sein funktionierendes System behalten. Dieses Motiv hätte die Gründerväter der EU und ihre Nachfolger mahnen müssen, viel stärker bei allen Plänen zur Europäischen Union auch die zugehörigen Kontrollinstanzen zu schaffen. Die Krisen der EU führen uns vor Augen, dass ohne Kontrollinstanzen und Mitsprachegremien das Experiment Europa gefährdet ist.


Führen wir uns diese Tatsachen vor Augen, dann ist das Zeitfenster der Gründerväter und ihrer ersten Nachfolger bestimmt durch die Erfahrungen der beiden Kriege. Sie sahen die bombardierten Zentren, die wiederaufgebaut werden mussten, die Industrie, die in Westeuropa kooperieren sollte. Aber der Kalte Krieg fast direkt nach dem Kriegsende und die atomare Bedrohung haben ihre Vision von einem Europa des Friedens desillusioniert. Vor allem in der BRD mit ihrem Bewusstsein eines geteilten Deutschland bestimmte ein neues Motiv die Entscheidungen bei Politikern und Firmenleitungen. Gegen die sowjetische Ideologie starteten sie den „Wettlauf der Systeme“. Beschäftigung und Lohnsteigerungen sollten die Industriearbeiter gegen den Kommunismus immun machen. Die Verantwortlichen der anderen Staaten, weiter vom „Eisernen Vorhang“ entfernt, fühlten sich nicht so gedrängt. So bot Westeuropa ein politisch widersprüchliches Bild. Außerdem zerfiel es in Staaten mit unterschiedlicher industrieller Entwicklungsgeschwindigkeit und je eigener Geschichte und Mentalität.


Was konnten damals die Gründerväter noch nicht ahnen oder sehen? Der Eiserne Vorhang verhinderte die Verbindung zu den osteuropäischen Staaten. Auch konnten sie nicht voraussehen, wann die letzte Diktatur aus Westeuropa verschwinden würde und wer von den westeuropäischen Staaten sich der geplanten EU anschließen würde. Sie konnten nicht ahnen, dass die technischen Entwicklungen in immer größerer Geschwindigkeit Europa und den Erdball verändern und die Übervölkerung der Erde mit dem absehbaren Mangel an natürlichen Ressourcen und Arbeitsplätzen verbinden würden. Sie ahnten auch nicht, dass die technische Entwicklung immer kompliziertere Konstruktionen verursachen würde, und dass politisches, wirtschaftliches und juristisches Handeln immer schwieriger werden würden. Sie wussten noch nicht, welche Mengen von Gastarbeitern die Industrie holen würde, und dass Flüchtlinge aus Afrika und Vorderasien fliehen würden. Nicht zugetraut hätten sie den bisher als Kolonien ausgebeuteten asiatischen Staaten deren schnelles Nachholen an technischem Knowhow und wirtschaftlicher Entwicklungskraft. Den wirtschaftlichen Verfall der Sowjetunion und den Fall der Mauer konnten sie nicht voraussehen. Auch das Wiederaufleben von politischen Ideologien bis hin zu Terrorismus, die europäische Kirchenaustrittsbewegung sowie das Erstarken eines politisch-religiösen Fundamentalismus waren für sie unvorhersehbar. Ihr Experiment Europa wagten sie in einem engen Horizont.


Unsere Generation muss jedoch alle diese Entwicklungen mit einbeziehen, wenn unser heutiges Europa seinen geistigen Inhalt und seine Struktur erhalten soll. Unser Zeitfenster ist ein völlig anderes. Für uns ist das Experiment Europa komplizierter geworden und befindet sich in starker Abhängigkeit von der Entwicklung in den anderen Kontinenten. Die Verantwortung ist umfassender geworden, Beratung schwieriger. Wir sind als Europäer sehr unterschiedlich. Unsere Interessen stoßen gegeneinander. Nur Respekt und das gemeinsame Ringen um Vernunft helfen, dass wir aufeinander hören und voneinander lernen wollen. Außerdem gehen wir zusammen mit den anderen Kontinenten einer Zukunft entgegen, die von schwindenden natürlichen Ressourcen bestimmt sein wird. Wer wird in Europa und den anderen Kontinenten trotz der Tagesaufgaben den Blick dafür bewahren?


In vielen Bereichen arbeiten wir längst zusammen. Es sind die Mitglieder der Parlamente, die Menschen in der Wirtschaft, in Rechtsinstitutionen, in der Bildungsarbeit, in Kirchen. Der Sport sei nicht vergessen. Dann die persönlichen Freundschaften und der interkontinentale Tourismus. Aber uns fehlt eine Verfassung für Europa, die unsere gemeinsamen Werte erfasst und rechtlich sichert, um unseren Institutionen und unserer Zusammenarbeit die Struktur zu geben. Vorläufig dienen die „Charta der Grundrechte der EU“ und die „Menschenrechtskonvention“ als Ersatz.



Europa als unser gemeinsames Haus


Wir Europäer können uns trotz unserer Vielfalt als Wertegemeinschaft im „gemeinsamen Haus Europa“ (Michail Gorbatschow) betrachten. In der Politik arbeitet man mit der Vorstellung eines durch „Säulen“ gestützten Europas. Unser „geistiges Haus“ sieht etwas anders aus. Es braucht als Dach, Außenmauern und inneres Skelett das gemeinsame Recht. Als Längswände dienen die Werte der christlichen Religion. Als Querwände dienen die Systeme der abendländischen Philosophie. Die geplante Europäische Verfassung wird dem Haus seine geistige „Architektur“ geben. Sie bietet den rechtlichen Schutz-, Verantwortungs-, und Handlungsraum für alle Beteiligten in den europäischen Institutionen und den zugehörigen Nationen mit ihren eigenen Institutionen, Wirtschaftsbetrieben, Banken, Verbänden und Vereinen.


Auch vermittelt sie jedem Europäer der EU die für Europa gültigen Werte und Leitbilder. Als Rechtsbegriffe der Verfassung sind sie rechtlich formuliert und gesichert und öffnen unserer demokratischen Gesellschaft Wege zu einem friedlichen Miteinander. Sie bilden das geistige „Dach“. Sie werden genannt in Teil I, Titel I, Artikel I-2: „Die Werte, auf die sich die Union gründet, sind die Achtung der Menschenwürde, Freiheit, Demokratie, Gleichheit, Rechtsstaatlichkeit und die Wahrung der Menschenrechte einschließlich der Rechte der Personen, die Minderheiten angehören. Diese Werte sind allen Mitgliedstaaten in einer Gesellschaft gemeinsam, die sich durch Pluralismus, Nichtdiskriminierung, Toleranz, Gerechtigkeit, Solidarität und die Gleichheit von Männern und Frauen auszeichnet.“


Man kann die einzelnen Werte und Leitbilder betrachten als die geistigen „Bausteine“ für das „Fundament des Hauses“, aus dem Juristen und Politiker mit ihren Gesetzen und Verordnungen das Gebäude errichten und erhalten. Sie entsprechen der „Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte“ von 1948. Die Staaten der UNESCO haben 1995 in Paris die „Erklärung von Prinzipien der Toleranz“ unterzeichnet. Für die Religionen strebt der Schweizer Hans Küng ein Weltethos an.


Unsere Werte und Leitbilder lassen sich auf das Wortpaar Respekt und Denkfreiheit zurückführen. Denn das europäische Recht und seine Rechtstaatlichkeit verlangen Respekt gegenüber dem einzelnen Bürger, den Schutz und das Recht seiner Würde. Damit bezeugen sie jene Denkfreiheit, mit der die Denker der europäischen Aufklärung gegen den Machtmissbrauch der Herrschenden antraten. Unter Berufung auf die Vernunft forderten sie die Würde der Einzelperson und allgemeine Menschenrechte ein.


Respekt und Denkfreiheit stehen miteinander im Wechselspiel. Gegenseitigen Respekt erfordert jede Begegnung. Häufig begegnen sich Menschen mit unterschiedlichen Ansichten. Durch Respekt gestehe ich dem anderen seine Eigenart zu, auch seine Denkfreiheit. Und ich erwarte, dass er mich respektiert und mir meine Eigenart, meine Denkfreiheit, zuerkennt. Respekt hilft uns, einander zuzuhören, um einander zu verstehen. Wir können versuchen, Gemeinsames zu finden. Vielleicht kann ich einiges von der Ansicht des anderen als Ergänzung und Bereicherung für mich entdecken. Und er auch bei mir. Selbst wenn das misslingt, hat gegenseitiger Respekt verhindert, dass wir als Feinde auseinandergehen. Jede Begegnung dieser Art ist ein Risiko. Aber mit unserem gegenseitigen Respekt kann Vertrauen zwischen uns entstehen. Von diesem Ansatz aus eröffnen die Werte und Leitbilder Europas den Raum für unsere Zusammenarbeit, für unsere Gemeinsamkeit und unser europäisches Bewusstsein. Und sie öffnen uns für Menschen anderer Kontinente.


Wir verdanken sie unserer wechselvollen Geschichte. Unsere Sprachvielfalt ist politisch-religiös bedingt. Im römischen Imperium sprach sein Westteil meist Lateinisch, sein Ostteil Griechisch. Dann folgte die strategische Zweiteilung der letzten römischen Kaiser zwecks besserer Verteidigung. Die Teilung wurde religiös vertieft, als christliche Theologen eine östliche Lehrtradition in griechischer Sprache begründeten und eine westliche in lateinischer Sprache. Daraus erwuchsen unterschiedliche Mentalitäten.


Mit dem Untergang des römischen Imperiums bildeten sich aus lateinischen lokalen Dialekten die romanischen Sprachen. Im germanischen Teil entstanden aus germanischen Dialekten die deutschen Volkssprachen. Im Osten kamen die slawischen und weiteren Sprachen hinzu. Die lateinische Sprache bildete über den westlichen Sprachblöcken das gemeinsame sprachliche Dach. Es war die Sprache der kirchlich-adligen Elite. Später wurde Latein zur Sprache der westeuropäischen Wissenschaft. Handel und weitere Faktoren sorgten dafür, dass jede Sprache von anderen Sprachen Leihworte übernahm.


Die Vielfalt Europas entstand aus den Konkurrenzkämpfen zwischen seinen Herrschern. Tiefe Wunden haben die innereuropäischen Konfessionskriege hinterlassen. Konfessionelle Unterschiede verlieren aber heute im Zeichen ökumenischer Bestrebungen und nachlassender Kirchlichkeit ihre Wirkung. Seit dem Mittelalter entstand in vielen Reichen ein Nationalgefühl. Im 19. Jh. wurde es von Ideologen missbraucht als Motiv für die innereuropäischen Großkriege. Die nationalen Feindbilder haben Europa zerrissen. Unabhängig vom Nationalgefühl besteht überall in Europa auch ein regionales Traditionsbewusstsein.


Durch die Industrialisierung entstanden in Europa Industriezentren. Nordeuropa ist stärker industrialisiert als der Süden. Auch seine Landwirtschaft erreicht durch günstiges Klima und technische Entwicklung die bessere Effektivität. Ebenso ist die staatliche Verwaltung besser organisiert. Als wesentliches geistiges Motiv dafür gilt der Gegensatz zwischen einer protestantisch -nördlichen Mentalität und einer katholischen und einer orthodoxen in den südlichen Staaten.


Inzwischen gesellen sich zur bisherigen Vielfalt neue Erscheinungen und Ideologien. Europa hat viele islamische Zuwanderer und Flüchtlinge aufgenommen. Sie bilden starke Minderheiten und sind ebenfalls religiös gespalten. Extremisten haben die entstandene Friedensmentalität im Nachkriegseuropa erheblich verändert. Einen ganz anderen Einfluss üben fernöstliche Meditationstechniken und Heilsangebote mit esoterischer Herkunft aus. Einige neu erstellte Ideologien geben sich als Religionen aus. Sie verfügen über einen ergebenen Anhang trotz Ausbeutung, Gehirnwäsche und rigidem Überwachungssystem. Schließlich haben auch die modernen Medien eine Prägekraft bis ins Unbewusste entwickelt. Ebenso intensiv bearbeitet die Konsum- und Freizeitindustrie unsere Selbsteinschätzung und unser Verhalten. Diese Kräfte konkurrieren mit unseren bisherigen in Europa gewachsenen Traditionen.


Umso nötiger ist nun der Blick auf die Faktoren, die uns trotz unserer Vielfalt miteinander verbinden.


Frühe Teilstücke europäischer Gemeinsamkeit


Christliche Elemente als „innere Längswände“ des europäischen Hauses


Europa ist religiös und geschichtlich geprägt durch die christliche Sinndeutung. Alle Kirchen berufen sich auf den Galiläer Jesus Christus. Er hat eine neue Lebensweise begründet, die zu einer neuen Menschenauffassung führte. Mit Menschen der Unterschicht hat er ein Leben im gegenseitigen Respekt geführt. Sein Respekt rief ihr Vertrauen hervor. Damit entstand das neue Menschenbild des „mit Respekt beschenkten Menschen“. Jesus hat seine neue Lebensweise als Anbruch des Gottesreiches auf Erden gedeutet. Sein Wirken zeigte einen Weg, der von der Ermutigung zur Lebenszuversicht geführt hat.


Nach seinem Tod am Kreuz haben urchristliche Gemeindelehrer ihn vergöttlicht und ihn als Weltenrichter in die spätjüdische Endgerichtslehre, Apokalyptik, eingebaut. Das war eine Umdeutung mit fatalen Folgen. Erst die Philosophen der Aufklärung haben die Apokalyptik und die kosmische Dogmatik als Spekulation bezeichnet. Trotzdem halten Kirchenleitungen und viele Christen am apokalyptischen Weltbild fest. Zwischen ihnen und den kritisch Denkenden ist ein tiefer geistiger Riss entstanden. Angesichts dieser Situation ist eine erneute Suche nach dem Kern nötig. Christliche Denker haben immer schon für ihre Zeit neue Deutungen entworfen. Heute können der von Jesus gelebte Respekt und seine Denkfreiheit sowie das Vertrauen zu ihm als Ausgangspunkt einer gemeinsamen Suche dienen.


Unterschiede in der Deutung gab es von früh an, bald auch kirchliche Spaltungen. Bis heute hat die europäische Christenheit drei unterschiedliche Mentalitäten entwickelt. Die griechisch-balkanisch-russischen Kirchen bezeichnen sich als „orthodox“, rechtgläubig. Ihre Mentalität richtet sich auf das Jenseits. Die von den Päpsten in Rom vertretene Kirche Westeuropas beansprucht seit der Kirchentrennung 1054 den bisher üblichen Begriff „katholisch“, allgemein, für sich allein. Ihre Mentalität richtet sich infolge ihrer päpstlichen Hierarchie eher auf Disziplin.


Mit der Reformation entstanden die evangelischen Kirchen, unter Berufung auf das Evangelium von Jesus Christus. Ihre Mentalität ist geprägt von persönlicher Glaubensfreiheit und Verantwortung.


Neben diesen religiösen Inhalten haben uns die Christen der Antike unser europäisches Bewusstsein für Zeit, Raum und gesunde Ernährung gegeben. Wir haben die gleiche Zeiteinteilung. Kaiser Konstantin (280-337) hat den sonntäglichen Ruhetag eingeführt. Der Mönch Dionysius Exiguus erstellte 532 den abendländischen Kalender. Der Jahreslauf erhielt durch Festtage seine Höhepunkte. Und jeder Tag des Jahres erhielt zur Kennzeichnung den Namen eines Heiligen. Die Feier des Namenstages ist bis heute eine beliebte Sitte bei katholischen Christen. Kirchenglocken gaben Arbeitspausen und weitere Zeiten an. Unsere eingeteilte und differenzierte Zeit hat also christlichen Ursprung.


Als zweiter Faktor entstand damals unser europäisches Raumgefühl. Die kaiserlich-kirchlich-politischen Diözesen lieferten uns überschaubare Regionen. Damals entstanden auch europäische Wallfahrtsorte als überregionale Treffpunkte. Das gemeinsame Reisen zu einem heiligen Ort war für manchen Teilnehmer ein Lebenshöhepunkt. Auch bildete sich dabei der Zusammenhalt der Laien. Mancher erhoffte sich Heilung oder das Gelingen von sonst unerfüllbaren Wünschen. Zu Beginn des Hochmittelalters gewannen auch die wiederbelebten Städte an Attraktivität. Heutiger Gruppentourismus sucht innerhalb Europas solche Zentren wieder auf. Man trifft andere Europäer, Freundschaften entstehen und lassen in jedem Einzelnen ein Stück Europabewusstsein erwachsen.


Gesunde Ernährung ist der dritte Faktor. Die Mönche mit ihrem Ideal der bescheidenen Mahlzeiten und der Fasttage waren damals die Vorbilder. Als ihre Disziplin nachließ, war das ein Zeichen, dass ihnen ihr inneres Motiv abhandengekommen war. In unserem Europa des Nahrungsmittelüberschusses und der Wegwerfgesellschaft ist maßvoller Genuss eine erneute Kulturaufgabe. Alle drei Faktoren haben also ihren christlichen Ursprung.


Elemente der griechischen Philosophie als „innere Querwände“


Die Systeme der abendländischen Philosophie kann man als „innere Querwände des europäischen Hauses“ bezeichnen. Sie untersuchen unsere Fähigkeit zur Erkenntnis. Was ist Wahrheit, A-letheia, Un-verborgenheit? Zuerst suchten griechische Philosophen die Weltentstehung aus einer Urkraft zu erklären. Später entwarf Platon (427-347) eine Sinndeutung für griechische Bürger und ihre Polis. Er konstruierte eine göttliche Ideenwelt und glaubte an eine Seelenwanderung. Der Kosmos sei eine mathematisch-geometrisch geordnete Harmonie. Aristoteles (384-324) entwickelte die Logik und eine Ethik des maßvollen Verhaltens und beschrieb das Zusammenspiel von Menschen und Natur. Er bezeichnete Gott als den „unbewegten Beweger“. Er nahm an, die Welt sei ewig. Die Stoa (um 300 v.Chr.) propagierte ein Weltbürgertum und entwarf gegen das politische Chaos die Einübung von Gleichmut. Der Römer Seneca (um 4-65 n.Chr.) forderte ein allgemeines Recht des Menschengeschlechts. Entscheidend für arabische, jüdische und christliche Denker im Mittelalter wurde der Neuplatonismus Plotins (um 204-270). Er konstruierte im Anschluss an Platon und Aristoteles ein mythisch-philosophisches Weltmodell. Das höchste „All-Eine“ lässt im Abstieg eine Geistwelt aus sich herausströmen. Sie zerstreut sich in der Vielheit der Einzelseelen und beseelt die Körper. Ganz unten ist die Materie. Für den Menschen bietet sich der Aufstieg. Er kann sich durch Kontemplation von seiner minderwertigen Körperlichkeit lösen. Insgesamt ist das ein Stufenweg im Abstieg-Aufstieg-Schema.


Zwar befasst sich mit Philosophie nur eine Minderheit. Aber wenn wir heute in Forschung, Technik und fast allen weiteren Lebensbereichen rational verfahren, wenn Vernunft als Maßstab gilt, dann ist griechische Rationalität tief in europäisches Bewusstsein eingedrungen. Dazu gehört ihre Denkfreiheit, das Nachfragen, das Untersuchen, ihr Zweifel. Wir können nur Teilaspekte der Wirklichkeit erfassen. Keine Autorität kann sich fraglos behaupten. Unser Denken ist gebunden an unsere geschichtlichen Umstände und Erfahrungen. Relativ. Auch die Ethik ist relativ. Normen können wechseln. Auch das Menschenbild ist relativ. Im ehrlichen Fragen, geduldigen Zuhören und logischen Argumentieren werden wir uns unserer Begrenztheit bewusst. Dennoch lohnt jeder Versuch, Gemeinsames zu erarbeiten.


Sind Philosophie und Religion wie „tragende Innenmauern, die sich kreuzen“? Dann wären sie zwei unterschiedliche Weisen, der Wirklichkeit eine menschliche Deutung zu geben. Der normale Mensch hat einerseits Verstand und Vernunft. Aber andererseits sucht mancher nach Lebensermutigung, nach Vorbildern, nach symbolischen Ritualen, nach Gemeinschaft, also nach einer unser Leben vielfach erfassenden, religiösen Basis mit einer Lebensordnung. Für lebenslange Freundschaften, für Zuverlässigkeit in Recht, Politik und Wirtschaft empfiehlt sich eine auf die heutige Bewusstseinslage konzentrierte religiöse Weltsicht.


Bei unserer Suche nach globalen ethischen Normen können Philosophen hilfreiche Gesprächspartner sein. Ihr Wissen von der Begrenztheit aller Erkenntnis kann dazu ermutigen, auf jeden behaupteten Besitz absoluter Wahrheit zu verzichten. Bibel und Koran sind in vielen Aussagen ebenso zeitbedingt wie die Systeme der Philosophie. Wenn wir dafür sorgen, dass beide „tragenden Innenmauern einander kreuzen“, kann dadurch sowohl im einzelnen Menschen als auch im „europäischen Haus“ eine innere Stabilität entstehen. Zusammen mit den „Außenmauern, dem Dach und dem Skelett“ der Verfassung und des Rechts wäre dann ein „Haus Europa“ mit relativ friedlicher Kooperation möglich.


Elemente des römischen Rechts als „Außenwände und Skelett“


Das Recht als dritte Lebensordnung hat die Funktion der „Außenwände und des Skeletts des europäischen Hauses“ erhalten. Es will unser Leben durch Gesetze steuern. Von seinen vier Aufgaben ist die erste das Ordnungsrecht. Es ordnet an oder verbietet. Damit ist es eine Zwangsordnung. Aber wie anders soll unser Leben gelingen, je zahlreicher wir Menschen werden und je komplizierter unsere Apparatewelt wird? Unsere gegenseitige Konkurrenz ist ein fortgesetztes Ringen um das eigene Überleben. Ohne Gesetze wäre vielen jedes Mittel recht. In der römischen Republik haben Juristen ihre rechtlichen Formeln und Verfahren entwickelt, um das Widereinander in ein erträgliches Miteinander zu verwandeln. Daraus ergab sich als zweite Aufgabe: Das Recht sollte für Gerechtigkeit sorgen. Aber was ist Gerechtigkeit? Die Antwort hatten schon die griechischen Philosophen Platon und Aristoteles gefunden: Gleichheit. Aber das blieb ein Problem der griechischen Rechtsphilosophie und betraf nur die freien Bürger. Frauen, Kinder und Sklaven gehörten nicht dazu. Auch nicht im römischen Recht. Die beiden Aufgaben, für Ordnung und Gerechtigkeit zu sorgen, wurden also nur zum Teil erfüllt. Als dritte Aufgabe trat das Herrschaftsrecht hinzu. Schon im römischen Imperium. Die vierte Aufgabe, rechtliche Herrschaftskontrolle, wurde erst in der Epoche der Aufklärung erkannt und durchgesetzt.


Als Zwangsrecht benötigt das Recht die Macht, es durchzusetzen, ein Personal mit entsprechender Strafgewalt. Das Herrschaftsrecht blieb im Europa des Mittelalters immer umstritten. Denn es berührte die Vitalinteressen der Herrschenden in allen Abstufungen. War die Person, die das Recht setzte und durchsetzte, integer oder nicht? Schon Cicero (106-43 v.Chr.) klagte: „Das höchste Recht ist das höchste Unrecht, summa iuria summa iniuria“. Im Volksmund hieß es: „Wer die Macht hat, hat das Recht“. „Macht geht vor Recht“. Marie von Ebner-Eschenbach (1830-1916) schrieb: „Das Recht des Stärkeren ist das größte Unrecht“. Schon das Alte Testament klagt über Richter, die das Recht beugen (Ps 82,1.2.5).


Das Herrschaftskontrollrecht steht über den Herrschenden. Damit ist es das unabdingbare Element jeder Demokratie. Aber weil die Herrschenden ihre eigenen Kontrolleure einsetzen oder deren Wahl beeinflussen können, bleibt es unvollkommen.


Trotzdem und gerade durch seinen Zwangscharakter bietet das römische Recht mit seiner Entwicklung bis heute den Schutz- und Handlungsraum in Europa. Ohne ihn würden wir in einen Krieg aller gegen alle geraten. Recht, Philosophie und humane Religionen gehören in ihrer gegenseitigen Ergänzung zueinander und bilden das Fundament, die Außen- und Innenmauern sowie das Dach des europäischen Hauses.



Die europäische Aufklärung, die industrielle Revolution und die Folgen


Ziele der Aufklärer


Die Werte und Leitbilder im europäischen Recht verdanken wir den Denkern der Aufklärung. Zuerst wollten sie den Machtmissbrauch und den Glaubenszwang der kirchlichen Autoritäten überwinden. Französische und englische Aufklärer kritisierten den kriegerischen Fanatismus der Religionsverwalter und ihrer Anhänger. Aber dann wurden die jahrzehntelangen Religionskriege auf dem Kontinent und in England abgelöst durch die profan-imperialistischen Kriege. Die Aufklärer entdeckten den menschenverachtenden Eroberungsdrang des französischen Sonnenkönigs und seiner Militärs. Folgerung: Machtgier ist ein allgemein-menschlicher Trieb. Daher richteten die Aufklärer die Autorität der Vernunft nun auch gegen den autoritären Absolutismus des Sonnenkönigs. Statt königlich befohlenen Untertanengehorsams, gestützt durch katholischen Glaubenszwang, forderten sie für sich Denkfreiheit nach den Regeln der Vernunft, und für alle Bürger die bürgerlichen Rechte. Sie strebten nach einem Kanon allgemeiner Menschenrechte. Ihr Ideal war der von Verstand und Vernunft geleitete selbstverantwortliche Weltbürger, fähig zu Respekt und Toleranz gegenüber dem Nächsten in seiner Würde.


Die Vernunft war zur letzten Instanz geworden. Sie bildete den Maßstab aller Erkenntnis, in enger Nachbarschaft zur Präzision der Mathematik und der naturwissenschaftlichen Experimente. Konnte man ähnlich genau auch die Normen des ethischen, des politischen und sozialen Handelns konstruieren? Es wurde Gewaltenteilung gefordert und ein Völkerrecht geplant. Die Idee des Weltbürgertums, übernommen aus der stoischen Philosophie der Antike, sollte zu einer freien Gemeinschaft friedlichen Miteinanders führen. Schon Jugendliche sollten vernünftiges Denken und kritisches Prüfen erlernen, getragen vom Respekt gegenüber dem Partner. Und bereit sein, sich in öffentlichem Streitgespräch auch der Kritik zu stellen. Wahrheitssuche als Austausch von Argumenten, als Abwägen, mit dem Eingehen auf viele Gesichtspunkte. Und nicht mehr das Beharren auf göttlicher Wahrheit, die nicht angezweifelt werden darf. Nicht das harte Entweder-Oder, das Verurteilen und Ausschließen desjenigen, der eine andere Meinung, einen anderen Glauben hat als ich.


Heikel war die Stellung zu den Religionen und ihren Anhängern. Die Aufklärer entwarfen ein breites Spektrum von radikalem Materialismus bis zu unterschiedlichen Gottesvorstellungen. Außerdem empfahlen sie neben der Förderung naturwissenschaftlicher Forschung auch die Erfindung von Maschinen zur Erleichterung der Handarbeit. Insgesamt verlegten sie das Ziel menschlichen Strebens auf die Erde. Hier sollte Vernunft zur neuen geistigen Kraft gegen die Kräfte der Machtgier, des Fanatismus, der Menschenverachtung und auch -ausbeutung werden.



Die industrielle Revolution



Dann begann in Großbritannien die industrielle Revolution. Dort erfand man neue Maschinen zur Arbeitserleichterung und Ertragsteigerung. Aber sie verdrängten viele bisherige Handwerksbetriebe. Die verarmte Landbevölkerung strömte in die neuen Zentren und füllte die Fabrikhallen. Zu den Industrielandschaften gehörten die Elendsquartiere. Die Bodenschätze Europas und der Kolonien in anderen Erdteilen wurden ausgebeutet. Der von den Aufklärern erhoffte Fortschritt nahm eine ganz andere Richtung.


Der Frühkapitalismus schuf eine neue Lebenswirklichkeit mit zwei Gesichtern. Auf der einen Seite die Welt und Sichtweise der Unternehmer, Erfinder und Bankiers, mit ihren neuen Chancen, ihren Konkurrenzkämpfen, ihren immer größer werdenden Risiken und dem Streben nach Absicherung. Aber auch ihrer Gier nach Bereicherung auf Kosten der Arbeiter. Und auf der anderen Seite die wachsenden Massen der Arbeiter, arbeitende Kinder und Frauen eingeschlossen, deren Kraft und Gesundheit ausgebeutet wurden, und die bei Unfällen, Krankheit, Seuchen, Hunger, Arbeitslosigkeit und Alter im Elend versanken. Sie vegetierten in den Slums der Großstädte mit ihren hygienisch katastrophalen Zuständen.


Dem Elend begegneten in Großbritannien zuerst die christlichen Primitive Methodists, getragen vom „einfachen Volk“. Sie gründeten Arbeitergemeinden als Gemeinschaft praktizierter Selbsthilfe und Selbstsicherung gegen die bisherige Vereinzelung und Hilflosigkeit. Sie waren auch beteiligt an der Gründung erster Gewerkschaften. Auch auf dem Kontinent haben sozial verantwortungsbereite Christen der beiden großen Kirchen und der neuen Freikirchen für Vereinsbildungen gesorgt, Männer und Frauen. Immer neue Notlagen wurden entdeckt und erforderten Hilfsmaßnahmen. Schon 1837 forderte der Fischersohn und Kunsttischler William Lovett in seiner Charter ein allgemeines, geheimes und jährliches Wahlrecht. Sozialpolitische Programme gaben den neuen Arbeiterparteien ihre Motivation und ihr Ziel. Das „Manifest der Kommunistischen Partei“, verfasst von Karl Marx und Friedrich Engels, wurde weit bekannt. Revolutionen der Arbeiter wirkten als Bürgerschreck. Weite Kreise hatten weder für die „Soziale Frage“ Verständnis, noch für die Bedingungen und Krisen der Wirtschaft.


Die Staatslenker mit ihrer Verwaltung mussten auf die enormen Veränderungen reagieren. Man schwankte zwischen Widerstand und Einsicht. In den nördlichen Teilen des Kontinents reagierte man mit Reformen. Adlige und bürgerliche Träger bildeten teilweise jene Schicht von Fachbeamten, die die Ideen der Aufklärung an die neue Situation anpassten und rechtlich umsetzten. Ihre Lebensanschauung bestand oft in einer Kombination von Vernunftideen und christlicher Lebenspraxis. Man bezeichnete sie als liberale Christen.


Während die Verantwortlichen aller Gruppen und Parteien sich allmählich annäherten und Kompromisse eingingen, gab es in der übrigen europäischen Gesellschaft viel gegenseitiges Misstrauen bis hin zu Hass und Verachtung. Standesdünkel in feinster Differenzierung sonderte nicht nur die einzelnen Klassen voneinander ab, sondern trennte die Menschen auch innerhalb der Klassen voneinander. Im Bürgertum unterschied man zwischen „schlichten Bürgern“, „Industriebürgern“ und „Bildungsbürgern“. Arbeiter werteten einander nach Partei, Konfession und Ansehen ihres Berufs. Wer einem der zahlreichen Vereine angehörte, bis hin zum Sport, lebte oft in einem übersteigerten Wir-Gefühl nach innen, ergänzt durch Feindbilder oder Konkurrenzgegner nach außen.


Berufliche und fachsprachliche Spezialisierung


Die immer schnellere Erfindung neuer Maschinen und Verfahren, die Spezialisierung von Betrieben und die Vergrößerung der Fabriken erforderten mit ihren neuen Aufgaben immer neue spezialisierte Berufe. Jeder neue Beruf erzeugte ein spezielles Wissen und eine eigene Fachsprache. Einerseits bildete sich auf Fachkongressen mit ihrer Fachsprache das Wir-Gefühl einer Elite mit ihrem Spezialwissen. Andererseits verengten Berufsspezialität und deren Sprache das Sprachvermögen. Und damit die Lebensinteressen. Wer nicht in der Familie, Freundschaft, am Stammtisch, in Vereinen oder durch Zeitungen andere Sprachfelder und Sichtweisen auf das Leben übernahm, auf den traf das Schimpfwort „Fachidiot“ zu.


Beamte, Techniker u.v.a.m. wählten wegen ihrer beruflich einseitigen Beanspruchung von Verstand und Willen als seelischen Ausgleich häufig die Dichtung, die Musik, den Besuch von Museen. Ästhetische Kultivierung. Dieser neue Eurozentrismus mit seiner technisch-kulturellen Prägung verband sich mit einem Überlegenheitsgefühl, welches die Menschen anderer Kontinente als minderwertig einstufte. Daraus entstand im Anschluss an die antike Teilung der Menschen in Griechen und Barbaren eine Rassenideologie mit dem Wahngebilde von Herrenrassen und Sklavenrassen.


Parlamentarismus


Unter dem Einfluss der dynamischen Industriegesellschaft und mit der Bildung von Parteien setzte sich der Parlamentarismus durch. Damit wandelte sich die politische Utopie der Aufklärer um in Realität. Allerdings hatten im Europa bis zum ersten Weltkrieg die Parlamente unterschiedliche Funktionen. Noch spielten die Monarchen eine stärkere oder schwächere Rolle. Noch heute haben die europäischen Nationalstaaten unterschiedliche Systeme.


Schwierig war die Durchsetzung des allgemeinen Wahlrechts. Vor allem das zu erringende Recht und das Wahlrecht der Frauen waren derart heikel, dass die Männerwelt erst viel später die Rechtsstellung von Frauen verbesserte. Man vergleiche die Jahreszahlen, wo und wann das Frauenrecht behandelt wurde.


Auch siegte nicht die auf das Gemeinwohl gerichtete Vernunft, sondern die Parteilichkeit. Parteiführer und Parlamentsredner mussten die Wahlberechtigten durch emotionale Reden „begeistern“, zwecks Gewinnung der Mehrheit, der Macht und der Ämtervergabe an verdiente Mitkämpfer. Stimmenkauf und Wahlversprechen gehörten ebenso dazu. Wie konnte sachbezogenes Handeln erreicht werden? „Die Politik bedeutet ein starkes langsames Bohren von harten Brettern mit Leidenschaft und Augenmaß zugleich.“ (Max Weber)


Zum Parlamentarismus gehörte die neue Berufssparte der politischen Journalisten. Mit ihren Kommentaren wurden sie zu Meinungsmachern. Zur Demokratie gehört ihre Streitkultur. Trotz aller Machtkämpfe und Emotionen entstand in Westeuropa ein gesellschaftspolitischer Vorsprung gegenüber der zaristischen Großmacht Russland.


Nationalismus


Zur Besänftigung der Spannungen produzierte man die Idee eines oft als gottgewollt reklamierten Nationalismus. Auch im zerstückelten Deutschland war während der Herrschaft unter Napoleon die Nationalidee entstanden. Dichter und Philosophen blähten sie bis hin zur Pseudoreligion auf. Frankreich wurde zum „Erbfeind“ stilisiert. So unterstützt von Nationalisten, konnte Otto v. Bismarck (1815-1898) die kleindeutschen Reichsteile zum Krieg gegen Frankreich zusammenbringen und das deutsche Kaiserreich errichten. Im unterlegenen Frankreich wuchs der Wille zur Revanche. Italien hatte schon zehn Jahre vorher die Einigung erreicht, durch französische Hilfe im Krieg gegen Österreich. Nationalistische Historiker erdichteten nationale Mythen. Auch sollten Repräsentationsbauten in heroischem Stil den jeweiligen Nationalstolz stärken, bis hin nach Amerika. Besonders in Deutschland entstand ein Netz von burgähnlichen Staatsbauten, Denkmälern, Bismarcktürmen und wiederaufgebauten Burgruinen als Zeichen der Wehrhaftigkeit und Macht.


Ein letztes Motiv erhielt der Nationalismus durch die steigende Konkurrenz der Industriellen. Zwar waren sie europaweit über Banken und Aktien, Kohlen - und Erzhandel miteinander verbunden. Andererseits sahen sie einander durch die technisch weiterentwickelte Kriegsindustrie als Konkurrenten. Die deutsche Industrie holte auf. Das Symbol „Made in Germany“, gedacht als Kennzeichnung minderwertiger Ware, verwandelte sich in eine Marke besserer Qualität. Der Aufbau der deutschen Kriegsflotte und die Inbesitznahme von neuen Kolonien erzeugten ein rassistisch eingefärbtes Überlegenheitsbewusstsein, verbunden mit dem protestantisch eingefärbten Kaiserkult, und übertünchten das trotzdem vorhandene deutsche Minderwertigkeitsgefühl. Dieses angestrengt ideologische Gepränge erzeugte eine nationalistische Mentalität. Insgesamt empfanden Europäer sich als überlegene weiße Rasse.


Kritiker und Analytiker


Schon vor dem ersten Weltkrieg gab es hellsichtige Männer und Frauen, die den nihilistischen Hintergrund dieser Ideologien spürten. Mit ihren harten Zeitdiagnosen kränkten sie das allgemeine Selbstbewusstsein. Der Dichter Charles Dickens (1812-1870) hatte die Geldgier von Geschäftsleuten bloßgestellt und lenkte den Blick auf das Schicksal armer Kinder. Weitere Dichter und Schriftsteller fügten neue Beobachtungen hinzu. Karl Marx und Friedrich Engels analysierten das kapitalistische System als selbstzerstörerisch. Andere Philosophen sprachen von einer europäischen Kulturkrise, sogar vom Untergang.


Als wenige Realisten vor einem Krieg und seinen Folgen warnten, stieß die Warnung auf den empörten Widerstand vor allem deutscher und englischer Militaristen. Damals fehlte den Verantwortlichen die Vorstellungskraft für die Zerstörungskraft der neuen Waffentechnik. Auch die zwei Antikriegsbücher der Bertha von Suttner (1842-1914) waren zu harmlos. Die Stiftung des schwedischen Friedensnobelpreises änderte auch nichts. 1914 wurde der erste Weltkrieg ausgelöst, vielfach auch von Kreisen der deutschen Intelligenz begeistert begrüßt. Den zweiten Weltkrieg hat der Rachedurst Hitlers ausgelöst. Auch er hat sich die Folgen nicht vorgestellt bzw. vorstellen wollen.


Neben den warnenden Stimmen gab es einige Analytiker, die uns die Gründe unserer Selbstüberschätzung dargelegt haben. Zuerst hat Charles Darwin (1809-1882) uns mit seiner Evolutionstheorie gleich zwei Mal unsere Realität gezeigt. Als er die Entwicklung der Menschen aus der Tierwelt entdeckte, hat er unseren Stolz auf die Einmaligkeit unserer Gottesbeziehung aufgehoben. Und als er das Leben als Überlebenskampf zeigte, struggle for life, und als Überleben der Geeigneteren, survival of the fittest, desillusionierte er viele Christen, die hofften, mit Nächstenliebe die Menschheit veredeln zu können. Nach 1900 schockte Sigmund Freud (1856-1939) die Gebildeten durch seine psychoanalytischen Untersuchungen über die Kräfte des Unbewussten in uns, denen unser bewusstes Ich oft unterliegt.


Angesichts heutiger Gewalttäter und ihrer traumatisierten Opfer ist zu erforschen, ob auch der zu Gewalt Neigende die seelische Kraft des Respekts in seinem Gehirn aufbauen kann. Wie entstehen Selbstachtung und Lebenszuversicht? Wie können Menschen mit seelischen Verletzungen weiterleben? Wie verhindere ich Illusionen, Ohnmachtsgefühle, Gleichgültigkeit? Und wie gewinne ich in dieser immer komplizierteren Welt einigen Einblick in das, was gefährlich ist, und das, was für den Frieden förderlich ist?


Zerstörung und Neuanfang


Insgesamt bietet das industrialisierte Europa des 19. Jh.s dem heutigen Europäer ein Bild voller Widersprüche, Spannungen und Spaltungen. Längst vor dem ersten Weltkrieg hat sich erwiesen, dass der Realismus der Vernunft von den neuen Ideologien überspielt wurde.


Erst nach dem zweiten Weltkrieg mit seiner Selbstzerstörung der inneren und äußeren Werte Europas und nach dem Chaos nationalistischer Machtgefühle und des von Diktatoren zur Massenzerstörung angewandten Verstandes wagten die bisherigen Gegner und Feinde die ersten Schritte zur Versöhnung. Bei ihnen bildete der geschichtliche Rückbezug auf Bibel und Aufklärung die gemeinsame geistige Brücke über alle Widersprüche und Spaltungen des 19. Jh.s und der folgenden Kriege hinweg.


Geschichtliche geistige Traditionen von Menschenachtung und Denkfreiheit sind somit die festen Inseln, auf denen wir trotz der Stärke unserer Emotionen zueinander finden können. Wer sich die Katastrophen der Vergangenheit vor Augen führt, der ermisst, wie wertvoll die von Vernunft geleiteten europäischen Werte und Leitbilder in der geplanten Europaverfassung sind. Alle Gefühle, die uns unbewusst steuern oder die wir bewusst äußern, sind von der Vernunft und von der Anteilnahme am Mitmenschen her auf ihre Friedensfähigkeit hin zu prüfen und zu läutern. Das bleibt die Dauermahnung der Aufklärer.


Europas junge Generationen, ihre Chancen, Hindernisse und Gefährdungen


Europäische Einheit trotz Vielfalt?


Jede Generation hat ihr eigenes Zeitfenster. Wie kann sie trotz innereuropäischer Vielfalt eine europäische Mentalität entwickeln? Ich meine die Erwachsenen, die als Bürger Europas hier leben und an den Wahlen zum Europaparlament teilnehmen. Und die Kinder und Jugendlichen, die bei Erreichen des Wahlalters dieses Recht wahrnehmen dürfen. Es gilt zunächst, unsere Vielfalt zu begreifen. Wir sprechen unterschiedliche Sprachen. Wir sind getrennt durch unsere unterschiedlichen wirtschaftlichen und sozialen Bedingungen. Auch unsere Nationalitäten prägen unsere Identität. Noch stärker scheint der Stolz auf regionale Eigenart, mit ihren geographisch-geschichtlich-kulturellen Lokal- und Volkstraditionen. Auch das ist Europa, ein patchwork seiner mittelalterlichen Herzogtümer und Grafschaften. Zugegeben: Unser europäisches Bewusstsein wird nie diese Intensität erreichen.


Jedes Kind innerhalb Europas wächst zuerst in seinen familiären Horizont hinein, leider nicht alle. Und doch ist jedes Neugeborene schon ein „Bürger von Gemeinde und Staat und Mitglied der Rechtsordnung“. Und eben auch Europäer. Jungen und Mädchen sollen bis zu ihrer Volljährigkeit gelernt haben, dass sie „Träger von Rechten und Pflichten“ sind. Als Neugeborener erfährt man zuerst die Stimmungswelt seiner Familie. Man hört Stimmen in einer europäischen Sprache oder einem Dialekt. Man hört Lachen und Geschimpfe, Musik, Tierstimmen, das Rauschen der Blätter im Wind, technische Geräusche. Es ist die engste europäische Umgebung. Bald wird man durch Sehen, Greifen, Kriechen, Gehen- und Sprechenlernen selbst aktiv. Man lernt Worte seiner europäischen Muttersprache. Mit dem Wechselspiel zwischen eigener Erkundung und dem Empfang von Ermutigungen, Warnungen, Freude und Kummer beginnt die Beheimatung. Jetzt ist für die Entwicklung prägend, ob man auf einem Bauernhof, in einem Dorf, in einer Klein- oder Großstadt aufwächst, an der Küste oder zwischen Bergen. Im wärmeren Süden oder dem nördlichen kühleren Klima. Hier wird man mit allen seinen Sinnen und Gefühlen heimisch. Man wächst über seine Familie hinaus und erweitert seinen Horizont durch Freunde und Feinde, Nachbarn, Kindergarten, Schule und erste Ausflüge und Reisen. Man sieht Bauten in einem der europäischen Baustile. Vielleicht erhält man auch eine religiöse Welt- und Lebensdeutung mit ihrer Ethik. In wenigen Jahren gewinnt man eine ungeheure Fülle von Lebens- und Lernerfahrungen. Man wächst in die Mentalitäten der regionalen, nationalen und europäischen Bevölkerung hinein. Man erlernt durch Bildung den ersten Zugang zu den regional-europäischen Anschauungen, zu ihren Sitten, zur Kultur. Man erkennt seine Begabungen und seine Schwächen, die Eigenart seiner Familie. Ich und meine Vertrauten. Ich und die erste Freundesgruppe. Ich und meine erste Liebe. Mir tut gut, wenn ein anderer mich als vertrautes Du ansieht und behandelt. So kann auch ich ihn als vertrautes Du sehen und behandeln. Gemeinsam empfinden wir eine Art Wir-Gefühl.


Dennoch haben wir unterschiedliche Charaktere. Auch stoßen wir durch heutige Mobilität ständig auf Neuzugezogene oder sind es selbst. In der Stadt mehr als auf dem Land. Wenn Sympathie und Harmonie uns zueinander führen, ist es gut. Es gibt aber auch Antipathien. Warum? Wer ist der andere? Wer bin ich? Was sind meine geschichtlichen Wurzeln? Was ist mit Stadtvierteln und Dörfern, in denen kaum noch Nachbarschaft existiert oder Zugezogene die Mehrheit bilden? Ich beginne nachzudenken, zu unterscheiden. Wem darf ich trauen, wem muss ich misstrauen? Jede Frage (Warum? Wozu? Wie?) will die Welt und das Leben verstehen. Viele Gleichaltrige bleiben in ihrer Heimat bzw. Region „verwurzelt“. Werden sie die Träger lokaler Mentalität, regionaler Tradition und eines kulturellen National- und Europabewusstseins? Andere Kinder, deren Eltern bzw. Mütter häufig umziehen, manchmal in andere Erdteile, lernen viele unterschiedliche Menschen kennen, gewinnen vielfältige Erfahrungen, aber haben auch ein schwächeres Heimatgefühl.


Wohl jeder erleidet in seiner Pubertätszeit den starken Wechsel von Stimmungen. Pubertät ist die Zeit der Umbrüche. Man wächst, man empfindet den Verlust seiner kindlichen Welt. Man merkt, dass man sich auf die Welt der Erwachsenen vorbereiten muss. Die Sexualität meldet sich ungestüm. In Europa wird darüber heute in Schulen und Gruppen gesprochen. Aber bewältigen muss man diesen Übergang selbst. Man fragt nach dem Sinn des Lebens. Antworten sucht man in der Religion, bei politischen Parteien, vielleicht in der Philosophie, abgesehen von allem, was sonst im Alltag verstanden und beherrscht sein will. Gleichzeitig bildet sich das eigene Generationsbewusstsein aus. Freunde entdecken ihre gemeinsame „seelische Wellenlänge“. Manche Freundschaft bleibt bestehen, auch wenn jeder gerade jetzt neue Interessen und Fertigkeiten entwickelt, die ihn auf einen anderen Weg führen. Mit den Gleichaltrigen wird mir bewusst, dass wir die vorderste Frontlinie in Richtung Zukunft bilden. Mancher gewinnt über das Internet Freunde im Ausland.


Schüleraustausch ist besser. Dadurch entsteht ein europäisches oder sogar globales Generationsbewusstsein. Durch eine gemeinsame Jugendsprache schwimmt man auf gleicher mentaler Welle und schwärmt für dieselben Stars. Bisher galt diese Gemeinsamkeit für die Indu-striestaaten. Nun aber finden sich über das Internet auch Jugendliche anderer Erdteile. Sie können ihre gemeinsamen Sorgen und Hoffnungen einander vermitteln und in Aktionen umsetzen. Ihre Massenproteste können einen politischen Erdrutsch auslösen.


Aber auch diese Generation hat erkennen müssen, dass sie von gut organisierten religiösen Fanatikern und der Macht politischer Diktatoren ausmanövriert werden kann. Wie viele Kinder, Frauen und Männer werden dadurch lebenslang traumatisiert bleiben? Jede Generation braucht den Mut und die Ehrlichkeit, diese Missbrauchten und Leidenden wahrzunehmen und nach eigener Möglichkeit für sie einzutreten. Es bleibt die Aufgabe, mit gleichgesinnten Freunden kritische Denkfreiheit zu pflegen, humane Werte miteinander zu leben und demokratische und diakonische Institutionen zu stützen, um jedem Fanatismus und jeder Diktatur zu widerstehen.


Vorteile und Gefahren der Medien


Die neuen Kommunikationsgeräte haben eine radikale Lebensänderung verursacht. Erfunden mit dem Ziel, die Weltwirtschaft global zu vernetzen und Vorgänge zu beschleunigen, haben sie ungeahnte Vorteile gebracht. Auch für die Jugendlichen. Vorteile haben besonders die einsam oder abseits Wohnenden. Sie sind angeschlossen. In Notfällen kann man schneller Hilfe erbitten. Im Internet ist Wissen abrufbar. Schulen haben innerdeutsche, europäische und interkontinentale Kontakte hergestellt. Jugendliche haben Kontaktchancen wie nie eine Generation vorher.


Aber wie soll man das Sammeln von sogenannten Freunden in peergroups beurteilen? Je mehr Freunde, umso beliebter kommt man sich vor. So entsteht aus Pseudofreundschaften ein illusionäres Hochgefühl. Man stellt sich besser dar als man ist. Vor- und Nachteile. Die Erreichbarkeit in peergroups kann zu einer Überwachungsdiktatur werden. Die Firmenwelt drängt ständig auf Erreichbarkeit bzw. Kontrolle ihrer Mitarbeiter. Ein unbewältigtes Thema sind die staatliche Überwachung durch Geheimdienste, die Industriespionage und alle Ausforschung, die uns in „gläserne Menschen“ verwandelt.


Medien werden als „Aufmerksamkeitsräuber“ bezeichnet. Auch für Erwachsene ist nachteilig, dass wir weniger Kontakt aufnehmen zu unserer natürlichen Welt, auf die wir bisher mit allen Sinnen reagiert haben. Schwindet damit auch die Fähigkeit, Verantwortung für sie zu übernehmen? Schlimm ist die distributive Aufmerksamkeit. Man sieht auf den Bildschirm und telefoniert gleichzeitig oder spricht etwa als MTA oder als Arzt mit einem Patienten, schaut ihn nicht einmal mehr an. Aufmerksamkeitsstörungen zeigen sich, wenn Studenten eine Vorlesung nicht mehr bis zu ihrem Ende verfolgen können. Auch ihr Wortbestand ist verringert.


Nimmt damit auch die Kultur der ruhig vorgetragenen Argumentation und des aufmerksamen Zuhörens und Abwägens ab? Billige Schlagfertigkeit wird bewundert, selbst bei der gesellschaftlichen Elite. Damit sinkt das Bildungsniveau.


Medienspiele machen zwar Spaß und beschäftigen Kinder. Aber schüchterne oder introvertierte Charaktere können ihre Isolierung durch Medien verstärken. Schulisch Erfolglose oder unter Lieblosigkeit Leidende ziehen sich oft genug auf Killerspiele zurück, die während der Pubertätszeit im Gehirn eine virtuell-irreale Gewaltwelt aufbauen, manchmal verbunden mit einem Menschenhass, dessen Folgen bekannt sind. Wie leicht schließt sich ein unkritischer Jugendlicher dann politisch oder religiös einer extremistischen Organisation an und saugt sich mit ihrer Ideologie über das Internet nach Belieben voll? Man braucht nur die entsprechenden Stichworte anzuklicken und schon heizt man sich auf mit dem Mix von Fotos, Symbolen, ideologischen Sprüchen und Hassorgien. Die eigene Aggressivität übernimmt das Feindbild dieser Organisation. Leider warnen die Medien fast nur vor den Finanz-Tricks von Betrügern. Ideologische Fanatiker zerstören hingegen Seele und Leben von Menschen.


Insgesamt haben die neuen Medien den Gegensatz von Vorteilen und Gefahren extrem erweitert. Der Einzelne kann sich nur wehren, wenn er zu einer eigenen Identität, zu einem eigenen Selbstbewusstsein findet, das die Gefahren als solche erkennt und sich kritisch zur Wehr setzt. Gespräche und Übungen in Schulen und Freundeskreisen können das kritische Vermögen und das Wertbewusstsein stärken. Aber längst nicht jeder besitzt die Fähigkeit dazu. Er braucht eine Gemeinschaft mit ihrer Stützungskraft, mindestens einen Freund mit einem besseren kritischen Vermögen, als er es hat. Wie sonst will man die offenen oder geheimen Manipulationsversuche des heutigen Mediendschungels verhindern?


Wie weit stärkt das christliche Menschenverständnis meine Identität?


Jeder Mensch ist mit seinem Genpool, soweit wir bisher wissen, einmalig, also ein Individuum, Original. Aber bin ich auch eine Persönlichkeit mit einer positiven Selbsteinschätzung? Damit ist meine Identität im Spiel. Einerseits „entwickle“ ich meine Eigenarten. Leider nicht immer die besten. Denn mein „Charakterpool“ ist ein Gemenge. Andererseits prägt mich mein persönliches Schicksal. Andere Menschen beeinflussen mich, auch die Sinn-Systeme, mit denen ich zu tun bekomme, oft über die Medien. Die Konsumgesellschaft behandelt mich als Verbraucher. Bin ich einer? Nur darauf aus, um jeweils das neueste Modell zu erwischen und „in“ zu sein? Gehöre ich zur Wegwerfgesellschaft? Behandeln wir uns unbewusst gegenseitig als Wegwerfmenschen? Im Miteinander der Lust, bis der Schwächere „nichts mehr bringt“? Für manche Firma sind wir nur noch Verfügungsmaterial auf Zeit, bis ein Niedriglohnland oder ein Automat uns überflüssig macht. Muss ich meine Selbsteinschätzung danach richten, ob ich winner oder looser bin? Mit solchen Typisierungen würden wir unsere Identität nach den Gesetzen der Industriegesellschaft auf- oder abbauen. Wir wären „fremdbestimmt“.


Wie kann ich zu einer grundlegend positiven Selbsteinschätzung gelangen? Das Menschenbild der Aufklärung mit dem Ideal der selbstbestimmten Persönlichkeit erwies sich schon im 19. Jh. als unzureichend. Kants ethisches Ideal zerbrach in den Vernichtungsorgien des ersten Weltkrieges. Sicherlich kann und soll ich an mir selbst arbeiten, um nicht zur Beute meiner Stimmungen und Gefühle oder meiner teilweise negativen Triebkräfte zu werden. Aber nicht jeder besitzt dafür genügend Vernunft und Willenskraft. Auch das bisherige christliche Modell mit seiner Hoffnung über den Tod hinaus wird von vielen inzwischen abgelehnt. Stattdessen reizen heute Selbstfindungsmethoden aus Indien oder Japan. Ihre Technik zur Selbststeuerung mit innerer Balance ist attraktiv. Aber was liefern sie an Inhalt? Kann ich das christliche Modell neu ergründen, als Hilfe zu meiner Selbsteinschätzung, selbst wenn ich ein Atheist bin?


Ich darf mich sehen als „beschenkten Menschen“. Beschenkt mit Liebe und Respekt. Diese Menschenvorstellung und Lebenssicht hat Jesus in seiner Gruppe mit den ärmsten und hoffnungslosesten Bewohnern in Galiläa gelebt, Geschichte des geschenkten Respekts mit seiner Ermutigung zu neuem Lebensvertrauen. Der Handwerkersohn Jesus begegnet Tagelöhnern mit dem Respekt von gleich zu gleich. Nicht mit dem geschuldeten Respekt, den die Besitzenden und Mächtigen erwarten. Sondern von gleich zu gleich, ohne Vorbedingung. Das ist das Neue. Jesus heilt Kranke und seelisch Geschädigte. Und er teilt das Essen, das er zum Dank erhält, mit den Tagelöhnern. So muss man sich wohl die damalige Realität vorstellen. Sie lernen zu teilen, die Menschen an der Talsohle des Lebens. Sie entdecken seinen Respekt in seinem Umgang mit den Kranken und mit ihnen. Dadurch wird Jesus für sie glaubwürdig. Erst so kann er ihnen bezeugen, dass der Gott, den die Frommen ihnen vorenthalten, nun ihr Vater ist, ihr Abba. Die Herrschaft Gottes bzw. das schon so lange von den jüdischen Armen ersehnte Leben in Gerechtigkeit, in göttlicher Rechtshilfe, im Miteinander gegenseitigen Respekts, Vertrauens und Beistehens, es ist mitten unter ihnen angebrochen.


Ihre neue Basiskraft ist der geschenkte Respekt. Aus ihm ist als antwortende Kraft das Vertrauen erwachsen. „Vertrauen“ passt dafür besser als das Wort „Glauben“. Martin Luther hat wiederentdeckt, dass die Antwortkraft auf den Respekt das Vertrauen ist. Respekt und Vertrauen sind Kontaktkräfte des Geistes. Empfinde ich den Respekt des anderen, dann hat sein Geist mich erreicht und mein Geist antwortet mit Vertrauen. Diese kontaktschaffenden Kräfte hat Paulus entdeckt, als er sich nach dem Tode Jesu als Spion in die christlichen Hausgemeinden einschlich, um die Christensekte auszurotten. Der gelebte Respekt der kleinen Hausgemeinden hat ihn den Geist des Respekts erfahren lassen und in ihm das Christusvertrauen erweckt. Er, der bisher von der Thora des Mose völlig überzeugte Christenfeind, verwandelte sich in einen der dankbarsten Mitarbeiter. Paulus wurde Apostel auch für Nichtjuden. Von da ab baute er das Wortpaar Respekt-Vertrauen zu einem immer umfangreicheren Wortfeld für unsere Beziehungen aus, mit denen wir uns als angenommen erkennen und fähig werden, auch andere anzunehmen. Der Grundtenor aber ist, dass wir uns als mit Respekt und Vertrauen beschenkte Menschen sehen und einander respektvoll behandeln. Neben dem Ich-Bewusstsein wächst als Kontaktbewusstsein das Du-Bewusstsein und weitet sich aus zum Wir-Bewusstsein einer Gruppe, die versucht, in Respekt und Verantwortung eine neue Lebensweise zu beginnen. Und die im Blick über die eigene Gruppe hinaus auch Begegnungen mit anderen Menschen sucht und riskiert.


Dieses neue Menschenverständnis hat Paulus kreuzförmig aufgeteilt. Ich darf mein Leben sehen zunächst im Zeitstrahl von meiner Geburt bis zu meinem Tod, bestehend aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Im Rückblick auf meine Vergangenheit frage ich: Was habe ich erlebt, gedacht, gesprochen, getan? Was belastet mich? Wofür bin ich dankbar? Von daher kann ich meine Gegenwart mit ihren Begegnungen und Entscheidungen in ihrem Reichtum, ihren Chancen und Gefahren gewichten. Mitten im Gleichmaß oder im Stress des heutigen Alltags schärft sich mein Sinn für den Wert einer einzelnen Begegnung, einen freundlichen Blick, für ein dazu passendes Wort, für eine noch so kleine Hilfeleistung. Auch die Sicht auf meine Zukunft ändert sich. Ich sehe sie nicht mehr nur als Verlängerung der Gegenwart, mit meinen Plänen, Absprachen, Wunschträumen oder Ängsten, sondern als den Freiraum für Unerwartetes, Neues. Lebensgeschichte als Geschichte meiner Reifung.


Zu dieser zeitlich gegliederten Sicht hat Paulus eine zweite Sicht entwickelt, die man quer zum Zeitstrahl ansetzen kann. So entsteht eine Kreuzform. Ich sehe mich als ein Ich, als Du und als Wir. Ich habe ein Ich-Bewusstsein, bin aber für meinen Nächsten auch ein Du. In einer Freundesgruppe entsteht ein Wir-Gefühl. Sobald ich nicht mein Ich in die Mitte des Kreuzes setze, sondern mein Du, und es mit der Gegenwart verbinde, ändert sich meine Selbsteinschätzung. Ich fühle mich als Mensch-in einer-Beziehung. Wird mein Gegenüber für mich zum respektierten Du und ich für ihn, dann verwandeln wir die banale Verlaufszeit in qualifizierte Gegenwart. Unsere Blicke treffen sich im Wechselspiel unseres Sprechens, im Miteinander unserer Zusammenarbeit. Jeder hat seelisch die Einsamkeit seines Ich-Bunkers verlassen.


Die Bildung meines Du-Bewusstseins führt zu meiner positiven Selbsteinschätzung. War ich nicht immer schon glücklich, wenn jemand mich ermutigt hat, mich bejaht hat, mit mir durch Dick und Dünn ging? Egal, ob man das als Freundschaft, als Zuneigung, als Liebe bezeichnet, immer war als Basiskraft auch Respekt dabei. Ich habe gemerkt, dass der andere mich nicht vereinnahmen wollte. Ich habe angefangen ihm zu vertrauen. Zwischen uns wuchs Vertrauen als durchgängiges Klima. Meine neue Selbsteinschätzung entstand als Begegnung vom Du zum Du, weil der andere mich mit seiner Freundschaft beschenkt hat. Seine Bejahung wirkte mathematisch gesehen wie das Pluszeichen vor der Klammer. Dieses kreuzförmige Schema hat der Apostel Paulus genutzt, um in seinen Gemeinden trotz Spannungen Gemeinschaft durchzuhalten. Darin liegt die Wirksamkeit des christlichen Modells. Ich bin Mensch sowohl innerhalb der Zeit als auch Mensch-in-Beziehungen.


Heutiges Vertrauen zu Jesus beginnt da, wo mich ein Mensch mit Respekt beschenkt und mich auf jene Erzählungen in den Evangelien hinweist, die Jesus in seinem Respekt schildern, und das Vertrauen der von ihm Geachteten. Geschenkter Respekt bezeugt die Gegenwart des Geistes Christi. Jede Predigt in diesem Geist ist dann Zuspruch und Ermutigung. Denn sie führt mein Vertrauen auf jenen Menschen zurück, der mit seinem Respekt damals begonnen hat und Benachteiligten ihre Würde schenkte.


Dass ich als ein Ich, ein Du oder im Wir leben kann, wird heute selten besprochen. Der Egoist dreht sich nur um sein Ich, sein Ego. Als Sieger hebt er leicht ab. Als Verlierer und in einer Bedrohung fühlt er sich wie in einem Bunker oder einem Abgrund. Wer sich nur als Ich sieht, hat die Vielfalt der Grammatik vergessen. Unsere Grammatik, die mit „Ich“ beginnt und das „Du“ anschließt, zeigt einen Fächer enger und distanzierter Beziehungen.


Selbstwertbewusstsein, erwachsen aus dem Geschenk des Respekts, also aus einem Außenkontakt, als Miteinander von Ich-Bewusstsein, Du-Bewusstsein und Wir-Bewusstsein, es kann meinem Lebensgefühl Kontinuität schenken. Ich bin nicht mehr allein abhängig von meinen Erfolgen oder Niederlagen. Erkenne ich so mein Leben im Modell des Kreuzes, dann können in mir jene seelischen Kräfte wachsen, die Paulus mit dem kreuzförmigen Modell verbunden hat. Vergangenheit wird mit Vergebung verbunden. Gegenwart erhält ihre Fülle durch die Worte Liebe, Freundlichkeit, Güte, Freude, Geduld, Friede, usw. Und gegen die Unsicherheit der Zukunft kann ich die Worte Treue und Versprechen setzen. So entdecke ich, dass eine Freundschaft oder Ehe oder Familie auch bis in Krankheit, andere Notlagen, eigenes Versagen und bis ins Alter reichen kann. Ich kann mir bewusst machen, dass wir selbst bei guten Lebensbedingungen dennoch nur wenige Jahrzehnte leben, in denen wir je nach Alter ständig neue Lebensgefühle entwickeln und uns neu orientieren. Der Geist Christi, wirksam in den neutestamentlichen Beziehungsworten, gibt uns begrenzten Menschen entscheidende seelische Kräfte. Mit ihnen können wir, wenn möglich, mit immer neuen Menschen das Wechselspiel von Respekt und Vertrauen wagen.


Der Blick von Europa auf die anderen Kontinente


Seitdem etwa um 1750 in Großbritannien die industrielle Revolution begann, hat sich das landschaftliche Erscheinungsbild der Erde immer stärker differenziert. Sie ist heute gekennzeichnet durch den Gegensatz von uralter Wüstenlandschaft, Steppe, Urwald, von technisch bearbeiteten landwirtschaftlichen Flächen und von Industriegebieten mit wachsenden und sterbenden Städten. Mit diesen Landschaften ist deren Bevölkerung einer unterschiedlichen Bildung und Entwicklungsgeschwindigkeit unterworfen.


Heute zeigt uns das Fernsehen, wie Menschen an zahlreichen Stellen der Erde noch in fast urtümlichen Zuständen leben, selbst wenn sie schon mit den modernen Kommunikationsmedien umgehen können. Schließt man sie aus oder erhalten sie die Chance nachzuziehen? Dagegen haben Industrie- und Kommunikationszentren in Südasien und Lateinamerika mit uns gleichgezogen und uns stellenweise überholt, arbeiten preiswerter bei gleicher Qualität. Als erste haben die Japaner schon ab etwa 1868 gegen die europäischen Importe ihre eigene Industrialisierung begonnen.


Nach dem zweiten Weltkrieg und den Befreiungsbewegungen in den bisherigen europäischen Kolonien folgten andere asiatische Staaten nach. China ist der jüngste Industriegigant, der das gesamte Wirtschaftsgeschehen neu gewichtet. Wir Europäer haben diese Tatsache nicht gerne wahrgenommen. Aber Fakt ist: Viele Menschen sind, was Technik angeht, ungeheuer lernfähig. Ebenso lernfähig sind sie in der Anpassung ihres Verhaltens an Betriebsabläufe. Die Aussicht, einen Arbeitsplatz zu erhalten, ist ein Lebensziel, das willensstarke Naturen genügend motiviert. Vor allem, wenn Gleichgesinnte mitmachen. Mancher vollzieht einen riesigen Entwicklungssprung. Aber auch wir „westlichen“ Erdbewohner werden durch die vielen neuen Erfindungen und ihre immer schnellere Folge ständig neu zur Anpassung herausgefordert. Unsere Lebenssicht und Wertewelt erhält durch neue Entdeckungen, Erfindungen und gesellschaftliche Umwälzungen ständig neue Akzente.


Wie reagieren wir Europäer auf solche weltweit beschleunigte Gesellschaft, die sich von Menschen und Landschaften mit archaischer Struktur immer weiter entfernt? Was bedeutet es, wenn infolge globaler Konkurrenz viele Produktionsstätten in Billiglohnländer verlegt werden, wenn Automation, Leiharbeit oder Arbeitslosigkeit in den bisherigen wirtschaftlich führenden Staaten die berufliche Sicherheit und Zukunft stören oder zerstören? Wir benötigen Gruppen mit gutem Überblick und einer gemeinsamen Ethik, um gemeinsam die vielen Änderungen zu erkennen, sie kritisch zu bewerten und auf sie zu reagieren. Allein schon in den Staaten Europas stoßen wir auf unterschiedliche Entwicklungszustände und Lebenseinstellungen. Wie wollen wir mit jenen Menschen zurechtzukommen, die eine ganz andere Herkunft haben oder die in der technischen Entwicklungsgeschwindigkeit zurückliegen oder schneller sind als wir? Wie werden die Verantwortungsträger unserer Globalgesellschaft darauf reagieren?



Europabewusstsein als ein Teilziel für Gemeinsamkeit


Welchen Stellenwert hat die Bildung eines Europabewusstseins? Für den einzelnen Europäer sind die persönlichen und beruflichen Nahziele drängender. In dieser immer komplizierteren Welt muss er sich eine steigende Fülle von Wissen für seinen beruflichen Weg erarbeiten. Mobilität und Flexibilität werden verlangt. Mancher denkt und spricht schneller als frühere Generationen. Für manchen ist es lebenswichtig, sich die möglichst letzte Information zu verschaffen. Die globale Konkurrenz lauert auf jede eigene Leistungsschwäche.


Aber wenn ich nicht nur „Mitbewerber im Konkurrenzkampf“ sein will, sondern das allgemeine Wohl mitbedenken und -gestalten will, dann brauche ich eine seelisch-geistige Basis, die mir eine durchgängige Identität gibt. Ich brauche ein selbstkritisches und kritisches Gewissen. Es wird aus einem persönlichen ethischen, möglichst auch dem christlichen Lebensmodell erwachsen, gestützt durch mein Vertrauen zu Menschen, deren Lebensführung mich beeindruckt, und durch Beispiele aus unserer Geschichte. Eine solche aus lokalen bis hin zu europäischen Beispielen angereicherte Menschenerfahrung kann mich mit Gleichgesinnten in Europa verbinden und mir die Lebenswelt anderer Kontinente verdeutlichen. Unsere Vorstellung von der eigenen Nation und von Europa wächst aus Begegnungen mit Menschen, aus erlebten Ereignissen und aus der Kenntnis unserer Geschichte in ihren positiven und negativen Erscheinungen.


Entscheidend sind Menschen, die mich bejahen und motivieren. Vorteile hat, wer schon in der Familie Zuwendung erfuhr, faires Verhalten und Disziplin gelernt hat, eigene Kreativität entfalten konnte. Durch Gespräche mit Älteren erfahre ich von ihrer Lebensgeschichte, ihrer Lebenssicht. Mir eröffnet sich der Blick bis ins Alter, als Realität gegen die Ideologie ewiger Jugendlichkeit. Ich merke, dass auch mein Leben sich als Lebensgeschichte gestalten will. Entscheidend ist die Zusammenarbeit in Schulen und Hochschulen. Beispielhaft wirkt oft die berufliche Beziehung zwischen Handwerksmeistern und den ihnen anvertrauten Berufsanfängern. Ermutigung, Wissensvermittlung und Entwicklung von Teamfähigkeit wirken als Startkräfte für die berufliche Zukunft. Chefs mit Menschen- und Fachkenntnis und einer Hand für Mitarbeiter beeindrucken mich. Ich werde zum Erwachsenen unter Erwachsenen. Je nach Naturell und Gelegenheit werde ich mich auch für das Allgemeinwohl engagieren. Ist diese gelingende, mindestens erträgliche Zusammenarbeit „typisch europäisch“? Gibt es dafür Ursachen, Entwicklungen?


Wer so über seine Vitalinteressen hinaus zu fragen beginnt, entwickelt ein Verständnis für europäische geistige Traditionen. Unsere geistige Einheit besteht in einer Vernunft, die uns interkontinental für die Gegenwart und Zukunft der Erde zusammenarbeiten lässt. Wir stehen uns gleichberechtigt gegenüber. Jeder hat zwar seine Eigenart. Aber gegenseitiger Respekt hilft, einander gleichberechtigt zu begegnen. Jeder braucht dafür immer neue Ermutigung, durch Menschen und durch eine innere, vielleicht christliche Basis. So können wir selbstkritisch und kritisch über unsere persönliche Eigenart und unsere europäischen geistigen und ethischen Werte Auskunft geben, um dann das Gemeinsame zu suchen.


Was aber ist die Folge, wenn Respekt fehlt? Wenn ein Fanatiker jedes vernünftige Argumentieren ablehnt, unter Berufung auf seine Ideologie oder seinen Gott oder auf göttliches Recht? Wenn er die Menschen in Freunde und Feinde oder Gläubige und Ungläubige zweiteilt, ein Feind der Demokratie? Wir Europäer haben Jahrhunderte religiöser Verfolgung und Jahrzehnte ideologischer Massenvernichtung hinter uns. Trotzdem geschah in Europa im Juli 1995 in Bosnien erneut ein Massenmord. Fanatismus und Terror verursachen Chaos. Wir Europäer sind gefordert, unsere Werte der Vernunft zu verteidigen und unser darauf basierendes Verfassungsrecht. Unsere Toleranz hat ihre Grenze an jeder Form von Intoleranz.





Gestalten und Mächte Europas bis zum Spätmittelalter


Wir Europäer besitzen keinen religiösen Gründungsmythos. Stattdessen setzen wir ein bei dem Niedergang des römischen Imperiums. In dieser Zeit breiten sich die christlichen Hausgemeinden mit ihrem gegenseitigen Respekt und ihrer Jenseitshoffnung aus. Kaiser Konstantin nutzt sie als staatsideologisches Rückgrat. Theodosius bestimmt die christliche Kirche zur Reichskirche. Als Westrom in den Einfällen der benachbarten Germanen untergeht, verhandeln christliche Bischöfe mit den Eindringlingen und werden sogar ihre Berater. Ihr christlich-friedliches Weltbild steht nun neben dem kriegerischen Weltbild der Germanen. Der Mut von Bischöfen und einigen christlichen Ehefrauen der Stammeskönige, ihr Respekt und ihr Wille zu friedlicher Zusammenarbeit macht sie uns zu Vorbildern. Aus dieser kulturellen Auffangbewegung ist unser heutiges Europa entstanden.


Wir können die Geschichte Europas in zwei Großabschnitte teilen. Der erste Abschnitt schildert die Ausweitung der Christenheit, das feudalistische System, die Konkurrenz zwischen Klerus, Kaisern und Königen, die wachsende Macht islamischer Reiche und ihrer Kultur, sowie die davon ausgelöste Entwicklung europäischer Städte und ihrer Kultur. Wer war Baumeister, wer Zerstörer?


Der zweite Großabschnitt beginnt mit der Renaissance. Europa wird geistig geprägt von der Aufklärung und ihren Folgeerscheinungen. Philosophen begründen eine Denkfreiheit unter der Leitung der Vernunft. Sie fordern für jeden Menschen seine rechtlich gesicherte Würde, angewandt im Alltag. Bald finden sich in den Völkern Europas auch Männer und Frauen, welche die Theorien ins Praktische umsetzen, oft motiviert durch die Idee christlicher Nächstenliebe. Sie alle leben in Zeiten wirtschaftlicher Konkurrenz und zahlreicher Kriege. Daneben hoffen Philosophen, Juristen und demokratische Politiker auf ein Völkerrecht, Bildung internationaler Gremien und die Durchsetzung eines Verfahrens mit vernünftiger Argumentation. Heute fordern Staatsrechtler auch von Vertretern der Religionsparteien, sich dem Denken der Aufklärung zu öffnen und friedlich miteinander umzugehen. Das Europa der Kriege mit ihren Zerstörungen und Leiden bot bisher das krasse Gegenbild. Aber es hilft, den Wert friedlicher Streitgespräche zu erkennen.


Der erste Großabschnitt enthält sechs Themen 1. Die Spätantike. Christen im untergehenden Imperium 2. Die Völkerwanderungszeit. Eroberer und Kulturbewahrer. 3. Mohammed, seine Religion und die Eroberungen der Araber und Berber. 4. Das feudalistische Europa. Könige, Kaiser und Päpste. 5. Die Kreuzzüge und die Entwicklung Westeuropas. 6. Das Hochmittelalter. Machtkämpfe, Handel und Philosophie. 7. Das Spätmittelalter. Seine Krisen.



Die Spätantike.
Christen im untergehenden römischen Imperium


Die Ausbreitung christlicher Hausgemeinden und ihre Weltsicht


Überblick: Seit 116 n. Chr. überdehnen die römischen Imperatoren ihre Grenzen. Grenzwälle ziehen sich von Britannien durch den Kontinent bis tief nach Kleinasien hinein. Als die Völker jenseits der Grenzen mit Gegenangriffen beginnen, müssen die römischen Soldatenkaiser das gesamte Staats- und Wirtschaftssystem für die Abwehr mobilisieren. Der Niedergang des Imperiums beginnt. In dieser Zeit breitet sich die christliche Religion aus.


Der militärische und geistige Niedergang des römischen Imperiums förderte das Entstehen von Jenseitsreligionen. In den Städten vermehrten sich die christlichen Hausgemeinden. Politisch machtlos und uninteressiert, wurden sie wegen ihrer Ablehnung des Kaiserkults von römischen Behörden mehrfach als innenpolitische Gefahr abgelehnt und verfolgt.


Ethik und Jenseitsglaube der Christen hatten nicht nur die Sklaven beeindruckt. Auch freie Bürger und ihre Frauen, sogar Angehörige der Herrscher schlossen sich den Hausgemeinden an. Die Schriften des Neuen Testaments, entstanden zwischen 50-140, zeichnen die Christen als Menschen, beschenkt mit Lebensmut, und durch den Geist Jesu Christi fähig zu Respekt und verantwortlicher Zusammenarbeit. Jeder Dienst für die Gemeinde wird geachtet.


Um 150 begann das erste innerchristliche Ringen um seine Identität. Zuwendung zur Welt oder Weltflucht? Volksreligion oder elitäres Geheimwissen? Etwa zeitgleich mit der christlichen Religion war die Lehre von einem geheimen „Wissen“, gnosis, entstanden. Auch christliche Esoteriker lehrten eine schroffe Weltverneinung mit zwei Göttern. Vom Gott des Lichts bzw. des unvergänglichen Geistes sei der böse Schöpfergott der Finsternis abgefallen. Dazwischen der Mensch, mit seinem Leib ein Gefangener der Finsternis. Aber er könne sich erlösen. Denn sein Geist, pneuma, sei ihm als „Lichtfunke“ erhalten geblieben. Als Vermittler sei Christus vom Lichtgott herabgekommen, um die Lichtfunken von der Materie zu trennen und zurückzuführen. Mit ihrem Geheimwissen sahen die Gnostiker auf die Schlichtgläubigen herab. Damit verstießen sie gegen das Wirken Jesu in der Unterschicht.


Gegen die Gnostiker beriefen sich Irenaeus von Lyon (um 140-nach 200) und andere auf die Lehre der Apostel. Sie hätten die wahre Gnosis gelehrt, nämlich den einen Schöpfergott als den Vater Jesu Christi, gerecht und gut, und Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs. Auch würden die Toten auferstehen mit Leib, Seele und Geist. Irenaeus und die anderen Antignostiker führten auch ihr Amt auf die Apostel zurück. Sie vereinigten die von ihnen als apostolisch bezeichneten Schriften im Neuen Testament und schlossen sie an das Alte Testament an. Für die Gemeinden erstellten sie eine Glaubensregel, die ebenfalls von den Aposteln stammen sollte. Die Gemeindevorsteher wurden zu Priestern geweiht. Genau damit aber schufen auch sie eine Zweiklassenkirche. Die Bezeichnung katholisch, allgemein, änderte daran nichts. Ihr Sicherungssystem erwies sich als fatal. Als „wahrer“ Glaube, im Gegensatz zum „falschen“ Glauben, galt jetzt das „Fürwahrhalten“ der Glaubensregel. Nur die Priester durften im Mahl den Leib und das Blut Christi darbringen. Die Gemeindeglieder wurden herabgestuft zum Kirchenvolk, laos, Frauen wie Männer. Damit war das königliche Priestertum aller Gläubigen (1. Petrbr 2,5.9) gescheitert. Nach 150 bildeten rigide Reformer eigene Elitekirchen.


Fast gleichzeitig kritisierte der Philosoph Kelsos die Widersprüche der neutestamentlichen Schriften, sowie die Sonderexistenz der Gemeinden innerhalb der römischen Gesellschaft. Im Widerspruch gegen ihn und andere werteten einige gebildete Gemeindelehrer die christliche Religion als die bessere Philosophie auf. So begann die philosophische „Hellenisierung“ der jüdischchristlichen Religion. Schon Paulus und seine Kollegen hatten mit hellenistischem Vokabular ein Weltbild für ihre städtischen Gemeinden aufgebaut. Nun behauptete man, die christliche Religion sei eine vernünftige, weil offenbarte, und damit überlegene Philosophie. Christus, im JohEv 1,1 als Gottes Logos bezeichnet, wurde zum Logos der Philosophie, Inbegriff göttlicher Weisheit.


In diesem Sinn kommentierte Origenes (um 185-um 253) aus der Philosophenstadt Alexandrien als erster die Bibel. Er erfand den dreifachen Schriftsinn. Man könne die Bibel wörtlich auslegen, aber auch moralisch und geistlich. Letztere Methode bestand in der Umdeutung der Bibelworte in philosophische Denkformen. Sein Zeitgenosse war Plotin (205-270), der das neuplatonische Stufenweltbild konstruierte, mit seinem Abstieg von Gott hinab zur Materie und dem Wiederaufstieg. Beide hatten bei dem Platoniker Ammonius Sakkas studiert. Origenes konstruierte das neuplatonische Stufenweltbild in christlicher Version. In ihm setzt Gott zuerst den Christus als seinen Logos aus sich heraus. Es folgt der Hl. Geist. Christus erniedrigt sich zum Menschen, weil Gott als Pädagoge, also als väterlicher philosophischer Lehrer, uns wieder zum Aufstieg führen will, bis wir zuletzt mit der gesamten Schöpfung in ihm wiedervereint sind. Das erste christliche Lehrsystem.


Der Ursprung dieses Abstieg-Aufstieg-Schemas lag wohl in der indischen Karma-Vorstellung. Platon hat es in seiner Ideenlehre umgearbeitet. Bei Paulus taucht es im Philbr. 2,5-11 als hellenistischer Christushymnus auf, vervollständigt im 1. Korbr 15,28. Gnostiker variierten es als Weltfluchtstruktur. Von Origenes zur Lehre erhoben, gelangte es über Augustin in die christliche Theologie des Mittelalters und bildete ihr Weltbild. Plotins Konstruktion dagegen wurde von islamischen Philosophen übernommen. Das Abstiegs-Aufstiegs-Schema ist eine zutiefst menschliche Sinnfiktion, um über den eigenen Tod hinaus zu gelangen. So früh, wie die meisten Menschen damals starben, so wenig konnten sie sich mit dem Tod abfinden. Origenes hat mit seinen Jenseitspredigten viele Menschen gewonnen.


Im Westen achtete man mehr auf die ethische Lebensführung. Tertullian aus Karthago (um 160-nach 220), juristisch ausgebildet, hat nach seinem Übertritt zum Christentum (um 195) das Sittliche als das spezifisch Christliche bezeichnet. Mit seinem Vokabular aus juristischen und militärischen Fachausdrücken bezeichnete er Christus als den Verkünder des „neuen Gesetzes“, der nova lex. Folglich hatten die Christen Disziplin, disciplina, einzuüben. Taufe und Mahl hatten als Sakrament, sacramentum, urspr. Fahneneid, Verpflichtungscharakter. Tertullian hat die lateinische Kirchensprache erschaffen und in ihr den Schwerpunkt auf die Sittlichkeit gelegt. Seine Trinitätsformel, una substantia – tres personae, klingt wie ein juristisches Ordnungsprinzip. Mit seiner Kirchensprache trainierten westliche Prediger ihre Gemeinden in ethischer Disziplin. Dagegen versenkten sich griechische Christen eher durch Kontemplation, theoria, ins Jenseits.


So entstanden innerhalb Europas zwei christliche Mentalitäten, bis heute spürbar. Ursache waren damals also die zwei römischen Bürger Nordafrikas, Tertullian und Origenes. Die Trennung verstärkte sich politisch, als Konstantin im Osten seine neue Hauptstadt Konstantinopel gründete, und als das Imperium 395 auch noch in östliche und westliche Verteidigungsabschnitte aufgeteilt wurde.


Konstantin leitet den Umbau zur kaiserlich-klerikalen Staatskirche ein


Konstantin organisierte die christliche Kirche als seine religiöse Stütze des gefährdeten Imperiums. In Rom stiftete er die Peterskirche. Auch in Jerusalem und Bethlehem ließ er Basiliken erbauen. 324 bestimmte er Konstantinopel zum neuen Rom und neuen Jerusalem. Erstmals waren die Gemeinden als Gesamtkirche vereint, unter ihm als Oberhaupt. Ihre Priester und die Gemeinden standen vor einer völlig veränderten Lage mit ganz neuen Aufgaben. Und vor neuen Gefährdungen.


Überall erbauten christliche Stadtgemeinden neue Kirchenzentren. Ihre Bistümer glich Konstantin seinen staatlichen Diözesen an und bestimmte die Bischöfe zu Kontrolleuren der Staatsverwaltung. Als Obermetropolen benannt er Rom im Westen, und im Osten Alexandria und Antiochien. 381 folgte Konstantinopel, 451 Jerusalem. Es begann der Rangstreit des römischen Patriarchen mit den Patriarchen des Ostens.


Der Kaiser als oberste Autorität wollte die ideologische Einheit mit einer Glaubensformel begründen. Auf seiner ersten Reichssynode in Nikaia 325 sollte sie beschlossen werden. Aber die Synode spaltete sich auf in zwei Parteien. War Christus als der Logos Gottes gottgleich oder nur gottähnlich? Die Mehrheitspartei des Arius (um 260-336) votierte für die Gottähnlichkeit Jesu, unterlag jedoch. Umstrittener Sieger wurde Athanasius (um 295-373). Trotz der nun gültigen Glaubensformel, dem Nicaenum, neigten Konstantin und einige Nachfolger mehr dem Arianismus zu. Auch die weiteren Reichssynoden mussten sich mit immer neuen Formulierungsproblemen befassen. Streit und Trennungen waren die Folge. Neben der katholischen Reichskirche und den Arianern entstanden neue Abspaltungskirchen. Ihre Anhänger wurden oft genug verfolgt. Im Westen war man nizänisch, und damit katholisch. Der Streit der Theologen um Rechtgläubigkeit und Ketzerei dauert bis heute.


In jener Übergangszeit stießen drei gegensätzliche Gottesvorstellungen aufeinander. Die bisherige Religionspolitik Roms hatte das polytheistische Weltbild gefördert, mit speziellen Schutzgöttern für die vielen Notlagen und Bedürfnisse der Untertanen. Dagegen sahen die Philosophen ihren Hochgott als jenes Unbeschreibliche, aus dem irgendwie der Kosmos hervorgeströmt sei. Die Christen aber mussten erklären, wieso der Hochgott sich mit dem Menschen Jesus vereinen konnte. Und wie stand zu beiden der Heilige Geist? Ihr trinitarisches paradoxes Dogmenkonstrukt wurde zur reichsrechtlichen Glaubensformel. Für das vielfältige Schutzbedürfnis des Volkes aber sorgten ständig neu ernannte Heilige, die im Himmel mit ihrer ewigen Fürbitte vor Gott standen, oft wichtiger als Christus. Ihre irdischen Knochenteile, magisch aufgeladen, stellten den Kontakt zum Himmel her. Die Jesusmutter Maria ersetzte alle Göttinnen, als Urbild von Geborgenheitssehnsucht und als Ideal weiblicher Unberührtheit. Sie war die reine Jungfrau, die verständnisvolle Mutter, und schließlich, von Priestern formuliert, die Gottesgebärerin, theotokos. Denn da Jesus zur zweiten Person Gottes dogmatisiert worden war, hatte sie einen Gottessohn geboren. Die bisher heidnischen Wallfahrten führten nun zu den Gräbern von Märtyrern oder den Orten der neuen Säulenheiligen und anderen Extremasketen.


Theodosius I. (347/379-395) erklärte 380 die erweiterte Glaubensregel, das Nicäno-Konstantinopolitanum für orthodox, rechtgläubig. 391 verbot er die Tempelbesuche. Die Massen strömten in die Kirchen. Es begann die Verflachung. Der Gottesdienst wurde in Analogie zur Kaiserverehrung umgestaltet, mit Weihrauch, Kniebeugen u.a. Heiligenbilder waren zu küssen. Nur die Priester in ihren feierlichen Roben durften am Altar das zum Geheimnis, mysterion, uminterpretierte Herrenmahl verwalten. Die Laienkirche war getrennt vom Allerheiligsten, das Volk nur noch Zuschauer. Unmündig. Die oströmische Religionsform hat sich bis heute in Osteuropa erhalten. Die urchristliche Laienreligion war zur kaiserlichen Priesterreligion geworden.


Mönche als asketische Elite der Staatskirche


Die Mönchsbewegung bildete gegen den verflachenden Stadtklerus den neuen religiösen Kern der Kirche. Die Stadtkleriker verfügten über das Kirchengut und verfielen ihrem Machtdrang. Durch Stiftungen wurde die Kirchenverwaltung zur größten Besitzerin von Latifundien, die sie durch Sklaven bearbeiten ließ. Dagegen wollten die Mönche mit ihrer áskesis, exercitium, Übung, und oboedientia, Gehorsam, das ewige Heil erringen. Durch Kopierarbeit retteten sie die Bibel und Teile der antiken Schriften. Die Bevölkerung verlangte ihre Seelsorge.


Zuerst zogen radikale koptische Christen an den Rand der ägyptischen Wüste. Das Volk bezeichnete die Asketen als Wüstenbewohner, Eremiten, Zurückgezogene, Anachoreten, oder als Einsiedler, Monachoi. Ihre Triebunterdrückung produzierte Sexualträume, die sie als Sünde bezeichneten und bekämpften. Die Bevölkerung bewunderte ihre Askese und suchte bei ihnen Lebensberatung. Bekannt wurde Antonius (251/52-356). Athanasius hat seine Biographie verfasst. Sie gab in lateinischer Fassung besonders dem Mönchtum des Mittelalters die leibfeindliche Prägung. Nicht Jesus, sondern Antonius wurde zum Vorbild. Sein Schüler Pachomius (?-346) bildete erste Gemeinschaften in Männer- und Frauenklöstern und entwickelte Regeln für das Zusammenleben, vita communis. Die Kunst des Lesens wurde verlangt oder erlernt. Wanderasketen trugen die neue Bewegung bis nach Äthiopien und Nubien und in das römische Imperium hinein. Christen aus Westeuropa holten sich hier ihre Anregungen.


Basilius d. Gr. (um 330-379), seit 370 Metropolit von Kappadokien, bewirkte den entscheidenden Fortschritt der Mönchsbewegung. Die Mönche durften und sollten miteinander sprechen. Als erster empfahl er die persönliche Beichte. Die Mönche sollten der Stadt zugewandt leben und studieren. Seine Schrift: „Über den fruchtbaren Gebrauch der heidnischen Schriften“ trug zur Rettung der antiken Literatur bei. Seine Devise: „Bete und arbeite“ hat später Benedikt von Nursia übernommen.


Die Völkerwanderungszeit.
Eroberer und Kulturbewahrer


Überblick: Zweiter prägender Faktor Westeuropas ist die Völkerwanderung. Ihre Eigenart besteht in der Gewalt der Eroberer und ihrer Kultivierung durch christliche Bischöfe. Im lateinischen Nordafrika verfasst der Kirchenvater Augustin dazu die erste theologische Deutung. Martin von Tours christianisiert gallische Dörfer.


Die Völkerwanderungszeit hatte zwei Ausgangspunkte. Aus Schweden wanderten Goten um 150 in den Schwarzmeerraum. Sie lösten wie in einem Dominoeffekt weitere Bewegungen aus. Alte Stämme vereinten sich zu neuen Verbänden. In die leeren Räume folgten die Verbände der Friesen, Sachsen, Thüringer und Bayern, später der Slawen. Grenztruppen und Bevölkerung des Imperiums waren geschwächt, seitdem Legionäre aus Vorderasien 161-66 die Pest eingeschleppt hatten. 233 durchbrachen die Alamannen den Limes am Oberrhein. 235 begann die Zeit der römischen Soldatenkaiser. Ihr militärischer Finanzbedarf beschleunigte den Niedergang des Imperiums. Historische Bedeutung für das künftige Westeuropa hat das Eindringen der Franken zum linken Niederrhein 259.


Der zweite Ausgangspunkt war China. Von dort wurden die Schwarzen Hunnen vertrieben. Auf ihrem Zug in den Westen zerstörten sie 375 das Gotenreich am Dnjestr und gründeten ihr neues Reich in der Donauebene. Die überlebenden sog. Westgoten erschienen an der Grenze des Imperiums und wurden als Bundesgenossen, foederati, angesiedelt. In dieser Zeit gewann der Halbgote Wulfila/Ulfilas (um 310-382/3) sie für das arianische Christentum und übersetzte für sie die Bibel ins Gotische. Dabei bereicherte er ihre Sprache um viele Begriffe christlicher Kultur. Sein Arianismus wurde zur neuen Germanenreligion, weit über die Goten hinaus. Wulfila war wohl der erste religiöse Krisenmanager dieser Zeit.


Germanische und hunnische Eroberer richteten schwere Zerstörungen an. Die Hunnen verschwanden 451 nach ihrer Niederlage auf den Katalaunischen Feldern und dem Tod ihres Führers Attila 453. Aber die germanischen Eroberer blieben. Sie kannten die Effizienz der weströmischen Verwaltung und den Wert der katholischen Bischöfe. Bald nahmen sie Kontakt zu ihnen auf. Den Juristen, Bischöfen und Mönchen ist zu verdanken, dass die germanische Oberschicht allmählich einige Bestandteile des römischen Rechts zusammen mit dem katholischen Glauben übernahm. Das wurde die erste europäische Dauerprägung.


Auch weströmische Adelssöhne leisteten ihren Beitrag zur Kultivierung. Überlebende flüchteten in die ersten romanogallischen Klöster und wurden Mönche. Die Fähigsten von ihnen arbeiteten als Bischöfe mit den germanischen Adligen. Sie haben die Kärrnerarbeit für die Versöhnung zwischen den romani und den Germanen geleistet.


Martin von Tours (um 335-397) gründete die ersten Klöster Galliens, Ligugé bei Poitiers, 361, und Marmoutier, 375. Als Bischof von Tours christianisierte er die noch heidnischen Dörfer der romani, unterstützt von adligen Gutsbesitzern. Er gründete eine Schule und wurde später von Chlodwig I. zum Schutzpatron der Frankenkönige erklärt. Bischof Honoratus von Arles folgte 400 mit der Gründung des Inselklosters Lerinum vor Cannes. Sein Kloster bot den rhetorisch und juristisch gebildeten nordgallischen Adligen Asyl, erzog sie zur Dienstbereitschaft und konnte sieben Bischöfe in die Städte der Provence entsenden. Kurz darauf gründete Johannes von Cassian (um 360-430/35) bei Massilia/Marseille ein Männer- und ein Frauenkloster. Auch seine Bischöfe waren Adlige. Damit begann die Aristokratisierung der Bischöfe Galliens. Neben diesen Männern gab es jene Gestalten, die wir als die ersten geistigen Architekten des westlichen Europas in seiner Krisenzeit ansehen können. Es sind vor allem der Nordafrikaner Augustinus, die Römer Boethius und Cassiodor, der Spanier Isidor von Sevilla, sowie Papst Gregor der Große.


Augustin, nordafrikanischer Gemeindebischof und Deuter der Krisenzeit


Augustin (354-430) war der letzte Kirchenlehrer im westlichen Nordafrika. Nach seinem Tod besetzten die germanischen Vandalen seine Stadt Hippo Regius. Er hat der neuplatonisch-katholischen Lehre ihre Grundzüge gegeben. Sein Leben verlief in jener geistigen Übergangszeit, als die konstantinische Reichskirche erst um Einfluss und Struktur rang. Geistig interessierte junge Menschen konnten noch wählen zwischen einer der spätantiken nichtchristlichen Religionen, einem philosophischen System oder einer der christlichen Richtungen. Auch Augustin gehörte zu den Suchenden.


Am Anfang und am Ende hat er je eine Bilanz gezogen. Die erste Bilanz bis etwa 397 findet sich in seinen „Bekenntnissen“, Confessiones. Sein Thema ist „Gott und die Seele“. Sein Weg zur Erkenntnis Gottes führt ihn über die Selbsterkenntnis. Einprägsam ist sein Leitwort: „...ruhelos ist unser Herz, bis es ruht in dir“ (I,1). Seine Jugend beurteilt er unter den zwei Stichworten Hochmut, superbia, und Begierde, concupiscentia. Denn Selbsterkenntnis beginnt mit der Einsicht, dass wir den Sündenfall wiederholen. Unsere Willensfreiheit entscheidet sich für die Selbstsucht. Sie ist das Böse. 372 wird er Rhetor und Philosoph. Beeindruckt hat ihn Ciceros Hortensius. Auch begeistert er sich für die weltfeindliche Religion der Manichäer, bleibt jedoch nur ihr Sympathisant. 383 trennt er sich nach einer Enttäuschung. 384 zieht er von Rom nach Mailand. Er wird Hörer von Bischof Ambrosius, dessen neuplatonisch interpretiertes Christentum ihm einleuchtet.


Ambrosius (um 339-397), in Trier geboren als Sohn eines römischen Präfekten, hatte die Bevölkerung Roms durch seine Seelsorge und durch seinen ethischen Anspruch an den Klerus gewonnen. Auch gegenüber dem Kaiserhaus hatte er Mut bewiesen. Augustin bewunderte den Bischof auch als einen Kenner der griechischen Sprache, gegen die er selbst sich in seiner Jugend gesperrt hatte. Trotzdem bleibt er zunächst ein zweifelnd Suchender. Er liest Schriften des Neuplatonismus. 386 wird er durch einen Satz im Römerbrief des Apostels Paulus (Rö 13,13.14) innerlich getroffen (VIII.12). 387 lässt er sich mit seinem unehelichen Sohn und einem Freund durch Ambrosius taufen. Rücksichtsvoll verschweigt er den Namen seiner Konkubine. Dankbar ist er seiner Mutter Monnica, die seinen Zweifeln ständig mit ihrer Fürbitte begegnet ist. Vor ihrem Tod erlebte sie dankbar seine Bekehrung. Im letzten Teil seiner Bekenntnisse beschreibt er seinen Aufstieg zu Gott, bewirkt durch Gottes Gnade (XI ff). Er beschreibt sein Innenleben, wie er in sich Christus findet als neuplatonisch-christlichen Logos, als den Mittler göttlicher Weisheit und Wahrheit (1. Kor 1,30-2,16). Viele Cicero- und Bibelzitate zeigen sein extrem gutes Gedächtnis. Seine Confessiones wurden zur Dauerlektüre der Folgezeit.


Seit 396 wirkte er als Bischof von Hippo, gestützt von seinem klosterähnlich lebenden Freundeskreis. Als Bischof hatte er auch richterliche Befugnisse wahrzunehmen. Augustin konstruierte sein Kirchenmodell, eine Kirche der Sünder, die nur durch die Autorität des Amtes funktioniert. Taufe und Mahl wirken das Heil, sobald sie als sichtbares Wort, verbum visibile, durch Priester übermittelt, und vom Glaubenden durch Nächstenliebe verwirklicht werden. Gegen den teils handgreiflichen Widerstand der Donatisten rief Augustin die staatliche Polizei zu Hilfe.


Einen weiteren Streit verursachte seine Gnadenlehre. Bis 396 hatte er die menschliche Willensfreiheit vertreten. Aber dann hatte er im Gegenzug zum positiven Menschenbild der Antike seine Lehre von der Ur- bzw. Erbsünde, peccatum originale, ausgebaut. Sie werde seit Adam durch jeden lustvollen Zeugungsakt weiter vererbt. In dieser Gnadenlehre der Confessiones sah der britische Mönch Pelagius (um 350-420) die Zerstörung der Willensfreiheit. 411 war er aus Rom vor den Goten geflüchtet. Der sog. „Pelagianische Streit“ begann. Ist der Mensch von Gottes Gnade abhängig oder kann er durch seinen Willen sich selbst retten?


Als neues theologisch-philosophisches Thema entdeckte Augustin die Geschichte. Die Plünderung Roms durch Alarichs Westgoten (410) hatte einen ideologischen Schock ausgelöst. Viele Wohlhabende waren nach Karthago geflohen. Die Heiden unter ihnen klagten, dass der Gott der Christen die Stadt nicht geschützt habe. Augustin antwortete mit seinem Großwerk De civitate Dei, „Über die Herrschaft Gottes“ (413-26). Zunächst widerlegt er durch Gegenbeispiele die Illusion von der Unverletzlichkeit Roms. Dann behandelt er sein Thema. Er setzt den unsichtbaren Gottesstaat mit ewiger Gerechtigkeit dem sichtbaren politischen Staat entgegen. Der irdische Staat gehört wegen seiner Machtbegierde zur civitas diaboli. Die irdische Kirche mit ihren Menschen als kämpfende Kirche, ecclesia militans, hat mit dem politischen Staat zu tun. Der Staat soll zwar weiterhin für Ordnung sorgen. Deshalb haben die Christen seine Autorität und seine Herrscher anzuerkennen, notfalls zu erleiden. Aber seine Aufgabe, für Gerechtigkeit zu sorgen, wie sie Aristoteles ihm zugewiesen hatte, spricht Augustin ihm ab. Es gebe jedoch Bürger des Gottesreiches ebenso in der Politik und Philosophie, wie umgekehrt unwürdige Triebnaturen in der Kirche. Das ist realistisch festgestellt. Es gibt eben nicht die glatte Wunschlösung einer Trennung von Staat und Kirche. Als später im Mittelalter die römische Kirche mit der civitas Dei gleichgesetzt wurde, war das ein Irrtum, mit dem Augustin nichts zu tun hat. Auch Martin Luther hat sich an diesem komplizierten Sachverhalt versucht. Christen müssen die Gegensätze zwischen christlicher Identität, politischem Mandat und seinen Widersprüchen, dem Recht mit seinem Zwang und seinen Strafen und der Wirtschaft mit ihrem Konkurrenzsystem auf sich nehmen. Augustin hat mit seinem Werk den Mönchen und Bischöfen den Weg vorgezeichnet, auf dem sie die germanischen Eindringlinge geistig auffangen konnten. Aber seine neuplatonische Abwertung des weltlich Politischen und der Welt überhaupt erwies sich als unhaltbar. Er hat darüber hinaus zu fast allen Themen der Bibel und den damaligen Dogmen in zahlreichen Schriften und Briefen Stellung genommen.


Seine zweite Bilanz zog Augustin 427 in seinen „Umarbeitungen“, Retractationes. Er überprüfte seine gesamten Lehraussagen. Aber auch jetzt blieben Widersprüche. In der Folgezeit berief man sich teils auf den jungen und teils auf den alten Augustin. Seine Auffassung von der Vorsehung Gottes, Providentia dei, war immer pessimistischer geworden. Die Masse der Menschen gab er verloren, massa perditionis. Seine Gnadenlehre hat er nicht eindeutig in Jesus Christus begründet. Er hat die Höllen-Vorstellung und die des Fegefeuers weiterentwickelt. Er hat die Frauen herabgesetzt. Nur Jungfrauen und zu Märtyrerinnen gewordene Ehefrauen erkannte er an. Seine Identifikation der Sexualität mit dem Teuflischen hat die Freude von Millionen Liebender bis weit in die Neuzeit Europas vergiftet. Nach Einführung des Beichtstuhls wurde schon Kindern eine lebenslange Gerichts- und Sexualangst eingeimpft. Zusammen mit dem negativen Vorsehungsglauben hat Augustin die christliche Religion in eine manichäisch-neuplatonische Weltfluchtreligion verwandelt.


Athenais und Theodora, zwei Kaiserfrauen, retten das römische Recht


Auf Anregung zweier kaiserlicher Ehefrauen wurde das römische Recht neu zusammengefasst, aktualisiert und gerettet. Seine verwendbaren Teile übernahmen die germanischen Könige zusammen mit der römischen Verwaltung, um das Zusammenleben mit der romanischen Bevölkerung zu regeln Nach seiner klassischen Zeit war es zum Vulgarrecht abgesunken und hatte in den Jahrzehnten des westlichen Zusammenbruchs seinen tiefsten Stand erreicht. Man benutzte nur noch einen Auszug aus dem berühmten „Einleitungsbuch“ des Gaius. Teile Italiens hatten kaum noch Richter und Anwälte.


Die Rettung des Rechts begann in Konstantinopel. Auf Anraten seiner gelehrten Ehefrau Athenais erließ Kaiser Theodosius II. (401-450) ein Zitiergesetz, den Codex Theodosianus. Abgefasst in lateinischer Sprache, war es abgestimmt mit seinem kaiserlichen jungen Vetter im Westen, Valentinian III. (419 -455), und dem römischen Senat. Es fasste die Gesetze der Kaiser und die Meinungen berühmter Juristen zusammen. Die kaiserliche Gesetzgebung hieß lex, die Rechtsregeln der Juristen hießen ius. 439 trat es in Kraft. Im mangelhaft gebildeten Westen musste man es durch „Interpretationen“ in schlichter Sprache popularisieren. Das Gesamtunternehmen war eine Pioniertat für Europa. Denn nun enthielten die germanischen Edikte römische Formeln. Am berühmtesten ist die Lex Romana Visigothorum, vom Westgoten Alarich II. 506 verkündet.


Die zweite Retterin war Theodora (um 500-548), Ehefrau des Kaisers Justinian. Sie regte die Aktualisierung des Codex Theodosianus an. Daraus entstand die Zusammenfassung des gesamten weltlichen Rechts, der Codex Justinianus.


Theoderich d. Gr. und Chlodwig, zwei Könige im Kultivierungsprozess


Der Gegensatz von Gewalt und Kulturanpassung zeigte sich auch im Verhalten der Erobererkönige. Der Ostgote Theoderich d. Gr. und der fränkische Merowinger Chlodwig I. ragen dabei besonders hervor. Theoderich (um 453-526), arianischer Christ, erschien 489 als Beauftragter des oströmischen Kaisers mit seinen Ostgoten in Italien, um den zum germanischen Volkskönig ausgerufenen Söldnerführer Odoaker (um 430-493) zu bekämpfen. Der hatte 476 den siebzehnjährigen letzten weströmischen Kaiser Romulus Augustulus (um 459/475-um 500), abgesetzt und damit den Untergang des weströmischen Imperiums vollendet. Theoderich schloss in Ravenna mit Odoaker einen Vergleich, ermordete ihn bald jedoch eigenhändig und nahm selbst dort seinen Sitz.


Als Staatsmann hielt Theoderich durch Heiratsverbot seine arianischen Goten von der katholischen Bevölkerung getrennt. Sein Edikt, inhaltlich dem Codex Theodosianus folgend, bildete die rechtliche Brücke für Frieden mit den Einwohnern. Nach Ernennung zum König auch der Westgoten war er Herr auch über ihren Besitz in Südfrankreich und Spanien. Außenpolitisch wollte er die germanische Konkurrenz durch Heiratspolitik überwinden. Ein vergeblicher Versuch. Die Päpste behandelte er je nach ihrer Einstellung zu ihm.


Als Bauherr veranlasste Theoderich in Rom die Wiederherstellung vieler Bauten. In Ravenna ließ er als arianischer Christ das Baptisterium S. Maria in Cosmedin (500) und die Kirche S. Apollinare Nuovo (500-504) erbauen, sowie die Rotonda als sein Grabmal. Nach seinem Tod wurden im Zuge der Katholisierung sein Leichnam und viele arianische Mosaiken beseitigt.


Chlodwig I. (um 466-511) war ein jüngerer Zeitgenosse und Konkurrent. Er hat mit den Franken im romanischen Gallien den Grund für das heutige Europa gelegt. Ein getaufter Krieger, Diplomat und Mörder. 486 besiegte er in Gallien das letzte römische Heer unter Syagrius. Dann folgte sein Machtkampf mit den Westgoten. Sie hatten die gallisch-römischen Bewohner für sich gewonnen durch das westgotisch-römische Gesetz, die Lex Romana Visigothorum. Chlodwig zog mit ihnen gleich und verkündete die Lex Salica. Durch sie waren nun Priester und Mönche, Kirchen und Klöster geschützt.


Aber dann überbot er seine Konkurrenten. Auf Anregung seiner katholischen Frau, der burgundischen Chrodechelde, ließ er sich wohl 496 in Reims mit 30000 Mitkämpfern katholisch taufen. Nun hatte er eine gemeinsame Religion mit der romanischen Bevölkerung und den römischen Bischöfen und dem oströmischen Kaiser. Nach Siegen über die Alamannen und über die mit den gallischen Adligen vereinten Westgoten vereinnahmte er die fränkischen Kleinreiche durch Ermordung ihrer Fürsten. Auch mögliche Konkurrenten seiner eigenen Großsippe ließ er ermorden. 508 ernannte der oströmische Kaiser ihn zum Ehrenkonsul. Historisch bedeutsam war Chlodwigs Entscheidung, Paris zur Residenz zu nehmen. Aber schon 511 ist er dort gestorben.


Boethius und Cassiodor, Kulturväter Europas


Sie haben Teile der antiken Philosophie gerettet. Beide sorgten als Kanzler des Ostgotenkönigs Theoderich für das Weiterbestehen der römischen Verwaltung. Der König lebte jedoch in der Spannung zwischen den Anhängern Ostroms, Roms und seinen Goten. Boethius (484-520), Sohn eines Konsuls, hatte mit seinem Lehrer das Gesamtwerk von Platon und Aristoteles erarbeitet. Er wollte deren Systeme durch Übersetzung retten und durch Kommentierung einander angleichen. Aber er kam nur bis zur Logik des Aristoteles. Europa verdankt ihm dessen lateinisch-philosophische Terminologie, die Dialektik als Methode, sowie Lehrbücher über Arithmetik, Geometrie, Musik und Astronomie. Theoderich berief ihn zu seinem Kanzler. Aber als die weströmischgotische Partei die Anhänger Ostroms des Hochverrats bezichtigte, geriet auch Boethius in Verdacht. Daraufhin wurde gegen ihn in Abwesenheit verhandelt. Er wurde eingekerkert und hingerichtet. Als Verhafteter schrieb er das Werk „Vom Trost der Philosophie“, De consolatione philosophiae. Der junge zum Sterben Verurteilte sucht bei der personifizierten Philosophie Antwort über den Sinn seines Lebens und Sterbens. Sein Dialog im Wechsel von Gedichten und Prosa ist das letzte Werk philosophischer Seelsorge eines an der Antike gebildeten Philosophen der Völkerwanderungszeit. Es wurde eins der meistgelesenen Bildungsbücher.


Cassiodor (um 485-583), aus senatorischer Familie, folgte Boethius als Kanzler und leitete nach dem Tod Theoderichs unter dessen Tochter Amalasuntha bis zu deren Ermordung 534 die Zivilverwaltung Italiens. Spannungen zwischen gotischen Arianern und katholischen Einheimischen konnte er beilegen. Als der Vernichtungsangriff gegen die Ostgoten auf Befehl des Kaisers Justinian begann, zog Cassiodor sich in seine süditalienische Heimat zurück und gründete dort das Kloster Vivarium. Hier ließ er seine oft von weither gesammelten griechischen Handschriften übersetzen, sie und die lateinische Literatur kopieren und legte privat und im Kloster je eine Bibliothek an. Er rettete wie Boethius den antiken Bildungskanon der „Sieben Künste“ mit dem Trivium aus Grammatik, Dialektik, Rhetorik und dem Quadrivium aus Arithmetik, Geometrie, Musik und Astronomie. Mit seiner Auslegung der Psalmen, einer Anleitung zum Lesen der Bibel und einem Lehrplan für die Sammlung von christlicher Lehre und antiker Wissenschaft wurde sein Kloster zum Ausgangsort jener Kopien, die man bald bis hin nach England als Lehrmaterial verwendete. Auch schrieb er eine „Geschichte der Goten“.


Irische Mönche, Benedikt und Scholastika von Nursia und die Benediktiner


Eine zweifache geschichtliche Überraschung war die Christianisierung in Irland und die von Irland ausgehende Christianisierungswelle. Irische Missionare gründeten Klöster, auch in England, danach bis über die Alpengrenze hinweg.


Irland bzw. Hibernia/Scotia war geprägt und bekannt durch hohe handwerkliche Kunst, seinen Fernhandel und die Kriegslust der Kleinkönige. In dieses kriegerische Land wagten sich Kleriker als Friedensbringer. Zuerst um 430 ein Bischof Palladius. Als „Apostel Irlands“ gilt Patrick (um 385-461), geboren als Sohn eines Diakons in Wales, mit 16 Jahren von Piraten nach Irland verschleppt und als Sklave verkauft. Nach seiner Flucht und der Weihe zum Priester kehrte er nach Irland zurück. Zwischen den rivalisierenden Stämmen gründeten er und andere Missionare ihre Mönchsgemeinden. Sie lenkten durch ihre Friedfertigkeit, ihre unkriegerische Kleidung und ihre Haartracht die Aufmerksamkeit auf die christliche Religion. Zunächst lebten sie als Minderheit und bauten umwallte Klöster als „intertribale Versammlungsplätze“ (Brown). Ihr Geist des Friedens, gestützt auf das geheimnisvolle lateinische Bibelbuch und das erklärende Wort, eröffnete den kriegerischen Scoten allmählich einen neuen religiösen Horizont.


In Italien gründete Benedikt von Nursia (Norcia) (um 480-um 547) 529 das Kloster Monte Cassino. Zugelassen waren auch Sklaven. Mit seiner regula Benedicti ordnete er das abendländische Mönchtum, engte die Bildung aber auf die Bibellektüre ein. Der Wille zum Gehorsam wurde angetrieben durch die Angst vor dem Endgericht. Seine Zwillingsschwester Scholastika gründete den weiblichen Zweig. Benediktiner und Benediktinerinnen vernetzten Westeuropa mit ihren Klöstern.


In Irland gründete Columba d. Ä. (um 520-597) zahlreiche weitere Klöster. Das von ihm 563 gegründete Kloster Hy auf der Insel Iona wurde zum Ausgangspunkt der Christianisierung der Pikten in Schottland. Sein Abt Adomnán erreichte eine Mäßigung der Kleinkriege durch das „Gesetz der Unschuldigen“. Frauen und Geistliche waren zu verschonen. Das irische vorchristliche Recht wurde erstmals zusammengefasst. Ein Evangeliar, das „Book of Keils“, zeigt noch heute in Dublin die hohe Kunst irischer Buchmalerei.


Noch folgenreicher wirkte Columbanus d. J. (um 543-615). Er verließ mit 12 Gefährten das irische Kloster Bangor und zog in das zwischenzeitlich stark verweltlichte Frankenreich. In Luxeuil und Umgebung gründete er Klöster. Auch der König der Langobarden erlaubte ihm, in Bobbio ein Kloster zu gründen. Auf dem Kontinent führte er die vom Orient übernommene und in Irland praktizierte Privatbeichte samt den neuen „Bußbüchern“, poenitentialia, ein. Dort und in Schottland hatten die Kriegsherren nach ihren Rivalenkämpfen und Morden gelernt, dass ihre Taten zu den Sünden gezählt wurden. Nur durch Buße konnten sie Vergebung erlangen. In den Bußbüchern war das Strafmaß für Sünden katalogisiert. Zur Buße gehörte auch die Verbannung zur Wanderschaft in die Fremde, peregrinatio, etwa in das Frankenreich oder weiter ostwärts. Mancher wurde dabei zum Missionar.


Justinian und sein Epilog auf das römische Imperium


Justinian (482-565) konnte zum letzten Mal die Einheit des imperium romanum weitgehend wiederherstellen. Sein Geburtsort lag auf dem lateinisch sprechenden Balkan. Verheiratet war er mit Theodora, auf Zypern geboren. Von ihrem Doppelberuf als Schauspielerin und Prostituierte war sie aufgestiegen zur Kaiserin. Das Ehepaar plante eine umfassende Restitution des christlich konstantinischen Imperiums. Die letzten Heiden wurden unter Todesdrohung zur Taufe gezwungen. 529 erhielten die Athener Neuplatoniker Lehrverbot. Philosophisches Denken durfte nur noch im Rahmen des christlichen Weltbildes stattfinden oder es führte ein Schattendasein. Justinians Versuche, die Lehrgegensätze zwischen Reichskirche und Oppositionskirchen zu überwinden, misslangen. Nach Niederschlagung des Nika-Aufstandes mit 30000 Toten und dem Brand der Innenstadt Konstantinopels ließ er die Hagia Sophia neu errichten, in ihrer heutigen Gestalt, größtes Gebäude seiner Zeit, in einem waghalsigen Unternehmen architektonischer Statik. Und in nur fünf Jahren vollendet, 537. Ihre Kuppel wurde zum Vorbild islamischer Moscheen. Im 16. Jh. der Renaissance folgten katholische Kirchen mit Kuppeln.


Während des Baues folgten 534 zwei weitere Unternehmen. Zuerst startete das Ehepaar sein Konkurrenzunternehmen gegen die germanischen Rechtssetzungen in Gallien. Aus den Rechtsschulen von Konstantinopel und Beirut rief der Minister Tribonian eine Kommission zusammen. Man vollbrachte eine Gewaltleistung. In Fortsetzung des Codex Theodosianus wurde das gesamte römische Recht gesammelt und angeglichen. Es hatte eine Einleitung: Institutiones. Dann folgten die Auszüge aller berühmten Juristen, die Digesten. Den Schluss bildete der Codex mit den Konstitutionen der Kaiser von Hadrian bis zu Justinian. Später folgte ein Anhang, die Novellen. Im griechisch sprechenden Konstantinopel erschien der Codex Justinianus in lateinischer Sprache.


Gleichzeitig wurde das Militär in Marsch gesetzt. Der Feldherr Belisar vernichtete 534 zunächst das Wandalenreich in Afrika, eroberte 536 Rom und 540 Ravenna. Der Nachfolger Narses vernichtete 552 das Ostgotenreich. In Spanien nahmen seine Legionen den Westgoten die Südküste ab.


Als 542 die Beulenpest von Ägypten her in Konstantinopel grassierte, entkam Justinian ihr nur knapp. Seine geschwächte Gesundheit und der frühe Tod von Theodora zerstörten die Unternehmungslust des Kaisers, jedoch nicht seinen Ehrgeiz, das biblisch-patriarchalische Alter zu erreichen. Seine byzantinischen Nachfolger jedoch waren immer wieder in Abwehrkämpfe verwickelt.


Isidor von Sevilla, der spanische Kulturvermittler der Völkerwanderungszeit


In Spanien, unter den Westgoten, wirkte Isidor von Sevilla (um 560-636), Sohn einer bedeutenden hispano-romanischen Familie. Die Westgoten hatten nach Unterwerfung der Sueben den byzantinischen Südteil zurückgewonnen, so dass nur die Basken selbständig blieben. Entscheidend war 587 der Übertritt des Königs zum Katholizismus. Von nun an übernahmen die Könige in der Hauptstadt Toledo den dortigen Konzilsvorsitz. Isidor leitete als Erzbischof von Sevilla zwei Synoden und regte die Einrichtung von Schulen an.


Auch er wollte wie Boethius und Cassiodor das gesamte Wissen zusammenfassen. Zum Kulturvermittler der Antike wurde er durch seine Etymologiae „Worterklärungen“, zwanzig Bände antiker Zitate, mit kurzen Eigenzusätzen, von einem Schreiberteam kopiert, und erst von seinem Schüler vollendet. Thematisch nach Stichwörtern aufgebaut, umfassten sie den gesamten griechischlateinischen Bildungskanon. Aber als Quellen fand Isidor nur die „lateinischen Kirchenväter und späte Schulhandbücher“ (Kurt Flasch). Die Etymologiae dienten den Theologen des Mittelalters als weltliche Enzyklopädie. Isidor meinte, „Namen seien der Schlüssel zur Natur der Dinge, und die weltliche Bildung sei notwendig, um die Heilige Schrift richtig zu verstehen.“ (Jacques LeGoff) Mit dieser Vorgabe des mittelalterlichen Bildungskanons wurde Isidor zum letzten Kirchenvater der Spätantike, bevor die Berber Spanien eroberten. LeGoff bezeichnet ihn als einen der Gründerväter Europas. Von nun an übernahmen Bücher die Rolle der in der Kriegszeit verschwundenen römischen Lehrer.



Langobarden in Italien, Angeln, Sachsen und Jüten in Britannien



Um 400 wohnten nördlich der Elbe Sachsen, Angeln und die Jüten. Sie wurden ab 450 von kriegslustigen Keltenhäuptlingen oft als militärische Verstärkung nach Britannien gebeten. 407 hatte die römische Besatzung Britannien in panischer Eile geräumt, um am Rhein die Germanen aufzuhalten. Daher öffnete sich über den verlassenen Hadrianwall hinaus der keltische Raum bis nach Schottland. Und nach Irland hin veränderte sich die Irische See durch Handel und Raubzüge in ein „keltisches Mittelmeer“ (Peter Brown). Die Kelten nahmen die Städte ein und scharmützelten gegeneinander. Als Hilfstruppen hatten sie die Angeln, Sachsen und Jüten gerufen, die auf dem Land siedelten, immer erfolgreicher, weil ein dauernder Nachschub über die Nordsee stattfand. Eine Christianisierung und Verbrüderung fand nicht statt. Die christlichen Kelten in den Städten verachteten die bäuerlichen Barbaren mit ihren germanischen Göttern. Dann begannen die Angelsachsen ihre eigenen Raubzüge. Die Kelten wichen aus nach Wales und über den Kanal in die Bretagne.


Südlich der Elbe wohnten die Langobarden. Sie zogen als Eroberer in den Donauraum und von dort 568 nach Italien. Inzwischen Arianer, besetzten sie zuerst die nach ihnen genannte Lombardei. Denn dort hatten Justinians Heere die Goten ausgerottet. Auch in Unteritalien errichteten sie Herzogtümer. Sie ermordeten Priester und Mönche, vergewaltigten Nonnen und verbrannten Kirchen und Klöster, darunter auch Monte Cassino. Aber in knapp hundertfünfzig Jahren passten sie sich weitgehend an, unter Aufgabe ihrer Sprache. Trotz katholischer Taufe ihrer Könige bedrohten sie den Kirchenstaat, bis Karl d. Große ihren König absetzte und sich selbst zum Langobardenkönig krönte. Zu seiner Zeit hatten sich schon viele Langobardensöhne unter Anleitung oströmischer Steinmetze zu künstlerisch hochbegabten, begehrten Spezialisten im Kirchenbau entwickelt.


Gregor, Papst mit Weitblick und Verantwortung


Erste Päpste beriefen sich schon während der Völkerwanderung auf die Würde des Stuhles Petri in Rom, wiewohl sie zusammen mit den Patriarchen des Ostens als Untertanen der oströmischen Kaiser galten. Bei den Lehrstreitigkeiten der oströmischen Synoden nahmen sie Stellung, waren aber nie persönlich anwesend. Manchmal wurden sie gehört, manchmal auch verhaftet. Je weniger Ostrom ihnen militärisch helfen konnte, umso stärker mussten sie sich selbst helfen. Leo I. der Große, Papst von 440-461, gehörte dazu. Er bewies Mut, als er dem Hunnenkönig Attila 452 entgegenzog und ihn zum Verzicht auf die Eroberung Roms bewegen konnte. 455 suchte Leo den Vandalenkönig Geiserich auf und bewirkte die Verschonung der Bewohner und den Verzicht auf Brandschatzung. Die Plünderung der Stadt konnte er nicht verhindern. Unter dem Ostgotenkönig Theoderich gab es Gegenpäpste und deren Absetzung. Als Gregor am 3.September 590 zum Papst gewählt wurde, waren die Langobarden schon zur Dauerplage Italiens geworden. Der mangelnde militärische Schutz durch Ostrom war die Ursache, dass die Päpste sich den Franken in Gallien zuwendeten. Damit verlagerte sich der politische Schwerpunkt auf das Europa nördlich der Alpen.


Gregor (um 540-604), aus adliger Familie, war der erste Mönch auf dem römischen Bischofsstuhl. Sein Weg vom Politiker zum Mönch und dann zum Papst machte ihm die Versuchungen politischer und geistlicher Macht bewusst. Er hat als erster Papst über die Verantwortung der Macht geschrieben. Sie habe der Seelsorge zu dienen. „Condescensio, die mitfühlende Herablassung auf die Ebene jedes Menschen in der christlichen Kirche, war der Schlüssel zu Gregors Begriff von geistlicher Macht.“ (Peter Brown) Jeder Leiter, rector, sei er Bischof, Abt, Kaiser oder König, habe so zu handeln, wie sich Christus von seiner Gottähnlichkeit zu den Menschen herabgelassen habe (PhilBr. 2,7). Diese Entdeckung verdankte er seinem Studium der Paulusbriefe, angeregt durch Augustin. Daher bezeichnete Gregor sich als servus servorum Dei, Knecht der Knechte Gottes. Die Verbindung von Adelsstolz und Bescheidenheit hatte er schon als Kind in seiner Familie erlebt.


Nach seiner Ausbildung zum Rhetor übernahm er 572/73 im ausgeplünderten Rom vermutlich das Amt des Präfekten. Dann entschied sich Gregor für das Mönchtum. Aber schon 579 wurde er aus seinem eigenen Kloster in die päpstliche Verwaltung berufen. 585/86 sollte er in Konstantinopel um Truppen gegen die herannahenden Langobarden bitten. Er scheiterte, wurde aber dennoch 590 zum Nachfolger des an der Pest gestorbenen Vorgängers gewählt. Die Stadt gehörte nach Vertreibung der Goten nun zu den Oströmern. Die Bevölkerung war auf 25000 geschmolzen. Zwischen den Ruinen graste das Vieh.


Als Papst wandelte sich der Mönch zum Seelsorger für andere. Mit seinen Leitungserfahrungen als Klosterabt disziplinierte er den verweltlichten Klerus. Außerdem ordnete er die Verwaltung, steigerte die Erträge der kirchlichen Landgüter und verwendete sie zur Versorgung der Armen und der vielen geflüchteten Nonnen und Mönche. Im Auftrag des oströmischen Kaisers hatte er dessen Beamte zu kontrollieren. 592 konnte er durch Lösegeld die Belagerung der Langobarden abwenden. Nachdem der Westgotenkönig Rekkared 589 und der Franke Chlodwig 596 zum Katholizismus übergetreten waren, brachten Verhandlungen mit dem arianischen Langobardenkönig Agilulf (590-615) und dessen katholischer Frau Theudelinde eine erste Annäherung. Gregors außenpolitisch größte Leistung war 596/97 die Entsendung von 40 Benediktinern nach Kent. Ihr Leiter Augustinus begründete Canterbury als Mittelpunkt. Von dort wurden die selbstherrlichen Herrscher der angelsächsischen Stämme für Rom gewonnen.


Gregor hat diese und alle seine Aktivitäten durch seine seelsorgerliche Literatur motiviert und vertieft. Vor allem seine „Hirtenregel“ regula pastoralis, gerichtet an alle Leitungsorgane, wurde zum bestseller des Mittelalters. Seine Heiligengeschichten mit einer Biographie von Benedikt von Nursia sind legendär-propagandistisch, ähnlich wie die seiner Vorgänger. Wunder sollten als göttliche Gegensymbole gegen die Gewalt der irdischen Herren und gegen die Krankheitsepidemien dienen. Gregor lebte in der Erwartung des baldigen Weltendes. Aus seinen vielen Briefen zu Lebensproblemen und Kirchenmissständen wurden jährlich Modellsammlungen ausgewählt. Er war ein machtbewusster Seelsorger und strenger Kontrolleur des Klerus, ein Literat christlicher Lebenspraxis in einer unliterarischen Zeit. Seine Schriften gelangten über die Klöster bis an die Königshöfe. Als Jurist trat er für die gerechte Behandlung der Juden, ihrer Gemeinden und Synagogen ein. Als Seelsorger der gerade getauften Heiden ließ er deren Heiligtümer in Kirchen umwidmen, um den neuen Glauben nicht gleich mit einer Totalzerstörung der bisherigen religiösen Welt zu konterkarieren.


Die Völkerwanderungszeit und wir Europäer


Das Leid der Zivilbevölkerung war unbeschreiblich. Außerdem folgen nach der Völkerwanderungszeit weitere Raubzüge auch von nichtgermanischen Eroberern. Die Rohheit gegenüber Schwächeren gehörte damals zur Normalität. Nach Beginn der Sesshaftigkeit wurde sie durch Verbote begrenzt.


Andererseits ist die Kultivierung der königlichen Eroberer durch ihre katholischen Ehefrauen, durch Bischöfe, Juristen, Philosophen und Mönche ein Hoffnungszeichen. Das christlich bestimmte Gewissen der Kulturbewahrer bildete den Kontrapunkt gegen das kriegerische Königtum. Die in Gottesdiensten gelesenen Szenen vom friedlichen Handeln Jesu wurden gehört, wirkten auf das rohe Denken und Handeln aber kaum ein. Gesetze aus Teilen des römischen und germanischen Rechts sollten den schlechten Ruf der Barbaren allmählich überwinden und dienten als Brücke zu den kultivierten Landesbewohnern.


Viele Adlige konnten trotz der Nähe der Berater ihr rohes Verhalten nicht ablegen. Dieses Nichtkönnen oder Nichtwollen ist eben auch ein Teil der europäischen Geschichte. Sie setzte sich im Europa des Feudalismus unter anderen Bedingungen fort. Im Orient erschien in dieser Zeit der arabische Islam.



Mohammed, seine Religion und die Eroberungen der Araber und Berber


Überblick: Als dritter Faktor erscheint unerwartet die islamische Religion. Ihre politischen und religiösen Auswirkungen beschäftigen Europa bis heute. Ihr Gründer Mohammed (um 570-632) entwickelt aus wenigen Elementen der jüdischen und der christlichen Religion seine neue monotheistische Religion gegen den bisherigen arabischen Polytheismus. Sie wird die dritte abrahamitische Buchreligion. Ihm und seinen Nachfolgern gelingt die Einigung arabischer Stämme. Nach seinem Tod dehnen arabische Reiterheere ihre Herrschaft bis nach Indien aus. Für das werdende Europa entscheidend ist ihr Angriff gegen das byzantinische Reich. Zuerst geht Palästina verloren, danach Nordafrika als Getreidelieferant. Seit 711 erobern muslimische Berber die Iberische Halbinsel. Nur der Nordwestzipfel bleibt christlich. Ihr weiteres Vordringen wird erst 732 zwischen Tours und Poitiers durch den Franken Karl Martell zum Stehen gebracht. Mit ihren Eroberungen vieler Mittelmeerinseln und ihren Raubzügen in Südfrankreich und bis nach Rom erringen sie ihre Seeherrschaft im Mittelmeer. Zwar zerfällt ihre Einheit sofort durch politischreligiöse Konkurrenzkämpfe. Aber in ihren Residenzen übernimmt die Intelligenz- und Händlerschicht das Wissen der Antike und entwickelt es weiter.


Der Prophet der Araber


Geboren wurde Abul Kasim Muhammad Ibn Abd Allah um 570 in Mekka. Früh verwaist, fand er bei der Kaufmannswitwe Chadidscha Arbeit. 595 heiratete sie den fünfzehn Jahre Jüngeren. Sie hatten mehrere Kinder. Nur ihre Tochter Fatima hatte Nachkommen. Als Vierzigjähriger hatte Mohammed 609/10 sein Berufungserlebnis. Lesen und schreiben konnte er wohl nicht. Aber er war sprachbegabt und reaktionsschnell.


Mekka mit seiner Kaaba war der Wallfahrtsort der altarabischen polytheistischen Religion. Die Oberschicht verdiente daran. Die Stadt lag fernab von griechisch-römischer Geisteskultur. Aber man war über die religiöse Situation der Umgebung informiert. Yathrib, 300 km entfernt, hatte nach dem Untergang Jerusalems mehrere tausend jüdische Auswanderer aufgenommen, die in drei Großsippen aufgeteilt waren. Mohammed erfuhr als Karawanenführer zunächst das Wenige von Juden und Christen, was er in den frühen Suren erwähnt. Der jüdische Monotheismus und die Endgerichtserwartung beunruhigten ihn. Waren er und die Araber im Endgericht verloren? Oder konnten sie ihr Schicksal ändern? Von der Religion der Christen kannte er nur die Weihnachtsgeschichte und die Legende einer Sekte, nach der am Kreuz ein Ersatzmann für Jesus gestorben sei. Ihn beeindruckten die Verbeugungen und das Niederknien beim Gebet, Zeichen der gottesfürchtigen Verehrung. Zuerst sprach er darüber mit seiner Frau, dann mit seiner größeren Familie. Sein Berufungserlebnis war Ausdruck seiner Sorge und gab ihm sein Sendungsbewusstsein. Er empfand sich als der einzige göttlich Auserwählte in seinem Volk der Ahnungslosen. Seine neue arabische Version nannte er Islam, Ergebung. Er warnte und gewann erste Anhänger. Ihnen hat er das Bedrohliche ausgemalt. Aber er benötigte auch positive Elemente. Von jüdischen Psalmen übernahm er die Vorstellung des göttlichen Schöpfers, der zu fürchten und zu loben ist, dem man danken kann, und der das gute Werk des Almosengebens belohnt. In seiner Vorsehung ist er allmächtig. Aber gute Taten können seine Vorsehung verbessern. Diese Züge verstärkten Mohammeds monotheistische Vorstellung.


Mit seiner Botschaft erregte er den Unwillen der Honoratioren, die um die Einnahmen des Wallfahrtsortes fürchteten. Sie bezeichneten ihn als Schwindler, der nur die jüdisch-christlichen Phantasien als Plagiat ins Arabische übertrage. Er sei von ihnen besessen. Auch den Gegnern in der eigenen Familie missfiel, dass man sich dauernd verbeugen und erniedrigen sollte. Er und seine Anhänger, meistens aus der unteren Händlerschicht, wurden bedroht. Mancher verlor seinen Besitz. Aber unter den Wallfahrern aus Yathrib gewann er neue Anhänger. Sie waren durch die jüdische Botschaft vorbereitet. 622 wanderten siebzig Anhänger in Einzelgruppen nach Yathrib aus. Zusammen mit den dortigen Anhängern empfingen sie den zuletzt kommenden Mohammed ehrenvoll. Das war die Hedschra.


In Yathrib fehlte bisher ein Oberhaupt. Araber, drei Judensippen und christliche Familien lebten relativ friedlich miteinander. Seine Muslime hatten in Richtung, qibla, Jerusalem zu beten. Mohammed hoffte, dass die Juden sich ihm anschließen würden. Aber die lehnten ab. Er war verletzt und reagierte. Jetzt galt seine Botschaft als vom Himmel herabgesandte Abschrift der himmlischen Urschrift, als Rezitation, Koran, Quran. Was die Bibel anders darstellte, bezeichnete er als Fälschung. Die qibla wurde jetzt nach Mekka gerichtet. Er sah sich als der endgültige Prophet vor dem Weltende, nach den Propheten und dem Propheten Jesus. Mit allen Gläubigen bildete er eine Gemeinschaft, umma, jedoch nicht als strukturierte Kirche. Seine mittellosen Anhänger überfielen Handelskarawanen von Mekka. Bald war Mohammed ihr Anführer. So entstand der Krieg zwischen beiden Stadtstaaten. Mohammed sah nun in den Juden einen Unsicherheitsfaktor. 624 ließ er die 600 Männer eines Stammes abschlachten und die Frauen und Kinder als Beute verteilen. Sein ihm zustehendes Fünftel verkaufte er in die Sklaverei. Die beiden anderen Stämme durften emigrieren. Dieser Gewinn an Macht ließ ihn zum Oberhaupt der Stadt werden und änderte sein Bewusstsein. Er wurde prophetischer Stadtpolitiker, veröffentlichte eine Gemeindeordnung und nahm in immer längeren Suren zu sittlichen und sonstigen Fragen Stellung. Das war die Grundlage für die Scharia, Weg zur Tränke. Yathrib wurde umbenannt in Medina, madinat an nabi, Stadt des Propheten. Ab 627 begann er seine Haremswirtschaft. Anderen Muslimen gestattete er bzw. Allah nur vier Frauen. Seine blutjunge Lieblingsfrau Aischa wagte nach seiner Haremssure die Kritik: „Gott hat es eilig, dir deinen Willen zu tun.“ Sonstige Kritiker ließ er durch Meuchelmord beseitigen. Gegen arabisches Recht begann er vor Ablauf des heiligen Monats einen Überfall und ließ als Kriegsherr Palmen abhacken. Dabei berief er sich auf Allahs Erlaubnis. Eigene Niederlagen waren „Allahs Wille“. Sein diplomatisches Meisterstück lieferte er durch seine Wallfahrtsverträge mit Mekka. 630 konnte er dort friedlich einziehen. Nun konnte er die Legende erfinden, der jüdische Stammvater Abraham hätte mit seinem Sohn Ismael (!) die Grundmauern der Kaaba („des Hauses“) errichtet. So wurde Abraham der erste Gottsucher, Hanif, Arabiens, bevor es Mose und Jesus gab. Noch vor seinem Tod erlebte Mohammed die Ausbreitung des Islam. Aber das nahe Weltende war nicht eingetroffen.


Eroberungen und Kultivierung der Araber und Berber


Die Wahlkalifen (632-661) und die Dynastie der Omayyaden (661-750) erweiterten das islamische Reich in nur zweihundert Jahren bis zum Indus-Gebiet im Osten. Ihre Reiterheere eroberten Damaskus, Jerusalem, und 642 das kriegerisch ermattete Persien der Sassaniden. Nur Byzanz leistete hartnäckigen Widerstand. Dagegen begrüßten die von Byzanz unterdrückten Juden und die antinizänischen Christen die Muslime als Befreier. Als die Westgoten bei Thronstreitigkeiten die muslimischen Berber nach Spanien riefen, besetzten diese das Land bis auf Reste im Nordwesten. In dieser Zeit löste sich die islamische Einheit durch die Kämpfe um das Kalifat, Nachfolge, in drei Parteien auf. Bekannt sind die Sunniten (90%) und die Schiiten. Immer neue innermuslimische Streitigkeiten der Herrscherfamilien sorgten für politische Zersplitterung. Damaskus wurde Residenz der Omayyaden. Bei Nachfolgekämpfen wurden sie von den Abbasiden fast ausgerottet. Nur einer, Abd ar-Rahman (731/756-788), konnte fliehen und 756 in Spanien das Emirat von Cordoba begründen. Er förderte die Landwirtschaft durch Bewässerungstechnik. Die bisher von den Westgoten unterdrückten Juden erlebten das „Goldene Zeitalter“. Der Abbaside al-Mansur (754-775) gründete 762 Bagdad als Abbasiden-Residenz.


Nach Osten hin nahmen die Araber 712 über den Indus hinaus weite Gebiete in Besitz, wobei die Bevölkerung hinduistisch blieb. Im Nordosten drangen sie über Samarkand hinaus vor. In Kirgisien stießen sie 751 auf die nach Westen expandierenden Chinesen und besiegten sie am Fluss Talas. Hier zogen sie die Grenze. 753-755 gewannen sie Armenien. An diesen Eroberungen zog sich nördlich das riesige Steppenreich der jüdisch gewordenen Chasaren entlang. Im Vergleich mit Europa waren das riesige Gebiete.


Mit den eroberten Städten und ihrer Kultur begann die arabische Kultivierung. Die Arbeit an der Koran-Tradition und der Scharia erforderte Koran- und Rechtsgelehrte. Das jüdische Schulwesen regte sie zu eigenen Schulen an. Die Oberschicht begann mit der jüdischen und christlichen Bildungsschicht zu wetteifern. Von christlichen Übersetzern hatten sie die griechische Medizin und Philosophie kennengelernt. Nach den ersten arabischen Ärzten erschienen die Philosophen. Die Philosophie des Aristoteles stand im Widerspruch zum Koran. Das ergab Spannungen.


Nach den Kriegen wurde auch der Handel wieder aufgenommen. China mit seinen großen Hauptstädten und seiner Kultur exportierte Porzellan und Seide. Von chinesischen Gefangenen erfuhren die Araber das Geheimnis der Papierherstellung. Um 900 wurden erste Papiermühlen schon in Spanien errichtet. Auch sonst erwiesen sich die Araber als Meister kultureller Rezeption und ihrer Weiterentwicklung. Sie übernahmen die römisch-byzantinische Baukultur, verwandelten Kirchen in Moscheen, errichteten bald eigene und ließen sich märchenhafte Paläste mit Gartenbeeten und Wasserbecken erbauen. Die neue Hauptstadt Bagdad nahm immer größere Ausmaße an, das spanische Cordoba ebenso.


Eigenart und Ziel der islamischen Religion


Der Islam ist eine gesetzliche Endzeitreligion mit der Betonung richtigen Verhaltens und mit starker Ausbreitungstendenz. Ziel ist die Herstellung einer globalen umma. Es gibt fünf Pflichten, die „ fünf Säulen“. 1) Das schlichte Glaubensbekenntnis, Schahada: „Es gibt keinen Gott außer Allah, und Mohammed ist der Gesandte Gottes.“ 2) Das fünfmalige Gebet, Salat. 3) Das Almosen, Sakat. 4) das Fasten, Saum, während des Monats Ramadan, 5) Die Wallfahrt, Hadsch, nach Mekka, möglichst einmal im Leben. Verboten sind Wein, Schweinefleisch und das Glücksspiel. Gott ist unzugänglich, auch wenn er als Schöpfer, als Lenker der Geschichte und als Richter bezeichnet wird, und als der Barmherzige. Seine Gesetze regeln weite Bereiche des Lebens. Daher kann der Muslim nur mit Ergebenheit, Islam, reagieren. Seine Zukunft ist vom Endgericht bestimmt. Er soll den Islam ausbreiten. Die Welt wird in zwei Teile eingeteilt, in das „Haus des Islam“, dar al-Islam, und in das „Haus des Krieges“, dar al-harb. Es wird unterstellt, dass die Ungläubigen den Islam bekämpfen. Darauf haben die Muslime durch den dschihad zu reagieren. Dschihad bedeutet Anstrengung, aber auch Krieg. Das deutsche Wort Krieg hatte ursprünglich die gleiche Doppelbedeutung. In islamischen Reichen durften Juden und Christen zeitweise bei ihrem Glauben bleiben, aber nicht immer. Mit ihren Steuern finanzierten sie die Verwaltung. Christliche Mission oder Übertritt zum Christentum waren und sind verboten.


Ein enger Zusammenhang besteht zwischen dem Koran und der Sunna, Tradition des Propheten und der seiner nächsten Vertrauten, aufgezeichnet im Hadith, sowie dem Pflichten- und Rechtsbuch der Scharia. Daher propagieren Islamisten den Konnex von Religion und Staat. Obwohl fünf Rechtsschulen entstanden, können auch sie das göttliche Recht nur kommentieren. Rechtsgelehrte bestimmen über den Islam. Eine organisatorische Leitungsorganisation wie bei den Christen gibt es nicht. Eigentlich dürfen Muslime nicht freiwillig in einem nichtmuslimischen Land arbeiten.


Heute finden wir unter Muslimen, ebenso wie bei Juden und Christen, neben kritischen und liberalen Charakteren die große Menge der friedlich Konservativen. Aber seit den Kriegen mit Israel entstand die neue Bewegung der Salafisten. Sie hat nichts mehr zu tun mit jener älteren Bewegung, die unter gleichem Namen versucht hatte, den Islam auf die westliche, naturwissenschaftlich-technisch ausgerichtete Moderne abzustimmen. Salaf, Altvorderer, bedeutet heute das Zurückgehen auf den Koran. Die heutigen Salafisten werden von Saudi-Arabien gestützt. Die extremistische Richtung will den Dschihad.


Vier Glaubenspunkte zeigen den Gegensatz zu den allgemeinen Menschenrechten. Der Koran gilt als Allahs Letztbotschaft, zusammen mit der Scharia. Eine naturrechtliche Argumentation für ein global gültiges Recht wird abgelehnt. Ihre Zweiteilung der Welt in eine als feindlich bezeichnete Welt der Ungläubigen und eine Welt der islamischen Gemeide, umma, ist unvereinbar mit einer als Einheit aufgefassten Welt und ihren unterschiedlichen Staaten, Religionen und Mentalitäten. Ihre Unterteilung der Menschen in Muslime, andere Buchgläubige wie Juden und Christen, in Polytheisten und eigene Abweichler, wobei die beiden letzten Gruppen zu töten sind, steht der Würde eines jeden Menschen und seinem Anspruch auf Respekt krass entgegen. Hinzu kommt ihre Abwertung und rechtliche Benachteiligung von Frauen und Mädchen. Ihr Anspruch, infolge ihres Überlegenheitsbewusstseins die ganze Menschheit in eine islamische umma zu verwandeln, ist ein Hindernis für jedes ernsthafte Religionsgespräch.


Herrscher, Päpste, Missionare und Frühscholastiker im feudalistischen Europa


Überblick: Mit der Zurückdrängung der Muslime aus Frankreich tritt in Westeuropa kurzzeitig Ruhe ein. Es beginnt die „Karolingische Renaissance“. Kaiser und Papst bilden eine religiöse Doppelspitze. Zusammengehalten werden Kaisertum und Kirche durch das Feudalsystem. Die teils kriegerische Missionierung erreicht als Ostgrenze die Elbe. Danach beginnt die schicksalhafte Zweiteilung in ein westfränkisches und ein ostfränkisches Reich. Das militärisch geschwächte Westeuropa wird durch Raubzüge von Norden, Süden und Osten geplündert. Nach ihrer Niederschlagung beginnt die Zeit der skandinavischen und slawischen Christianisierung. Das Papsttum erlebt Zeiten der Demoralisierung, erhebt dann aber mit dem sog. Investitursstreit Anspruch auf religiöse Alleinherrschaft. Die Päpste lösen sich auch von Byzanz, das voll mit der Abwehr unterschiedlicher Angreifer befasst ist. Dieses „Schisma“ teilt Europa in eine griechische und eine lateinische Kirche.


Das feudalistische System und seine Störfaktoren


Westeuropa wurde bis zum Ende des Mittelalters vom Feudalsystem geprägt. Man spricht auch vom fränkischen Lehenssystem. Es wurde notwendig, um gegen die Raubzüge der Muslime ein Reiterheer aufzubieten. Vermutlich hat Karl Martell (um 688-741) die Grundzüge geschaffen. Der jeweilige Schutzherr sammelt Ritter für den Feldzug und begründet durch den Treueschwur ein Gegenseitigkeitsverhältnis. Die zusammengefalteten Hände des Lehensmannes werden von den Händen des Lehensgebers umfasst. Der Lehensgeber verspricht Land als Leihgabe, damit sich der Vasall die Mittel für Pferd und Rüstung verschaffen kann. Das Lehen, Feudum, Beneficium, gilt nur bis zum Tod des Empfängers. Da der Mächtigere Lehen an den Schwächeren vergibt, bildet sich aus diesem Verfahren eine Pyramide mit vielen Rangstufen.


Das System hatte Störfaktoren. Der fast jährliche Kriegsdienst bildete den Hauptfaktor des feudalistischen Systems. Denn Könige mit ihrer Schutzfunktion waren Kriegsherren. Aber der niedrige Adel, der schon für die militärische Rüstung viel von seinem Eigentum aufzuwenden hatte, konnte während des Kriegszuges weder die Feldarbeit kontrollieren noch für gute Erträge sorgen. Die Verarmung wurde so groß, dass arme Ritter sich mehreren Herren verpflichten mussten. Damit waren sie nicht immer verfügbar. Letzter Ausweg war, dass Ritter auf ihren Stand und ihre Freiheit verzichteten und sich in die Sklaverei verkauften. Schlechter waren die noch ärmeren Trossknechte gestellt. Ihre Not und Unruhe verbreitete allgemein eine feindliche Stimmung gegen alle Herren, bis hinauf gegen den König.


Bald wurden Lehen erblich. Daraus ergab sich ein weiterer Störfaktor. Wer würde den Titel und das Lehen des Vaters erben? Und wenn, wann? Konkurrenz entstand durch die Söhne, und angesichts der hohen Müttersterblichkeit und vielen Zweitehen auch deren Stiefbrüder. Innerfamiliäre Aufstände waren fast die Regel. Selbst die Besitzaufteilung funktionierte selten. Hinzu kam das Aufbegehren des Hochadels. Wo ein Königtum lockte, ein König oder Kaiser nicht in der Nähe war, da fand sich mancher Konkurrent. Denkt man sich hinter diesen Vorgängen die entsprechenden seelischen Triebkräfte, wie Ehrgeiz, Misstrauen, Neid u.a., dann ist erstaunlich, dass einige Könige und Kaiser trotzdem Positives geleistet haben. Nicht immer besaßen die Lehensherren genügend Land zur Vergabe. Königliche Hausmachtvergrößerung sollte Überlegenheit über den Adel herstellen. Dem Zugewinn diente Heiratspolitik oder ein Eroberungskrieg, oder die Klöster mussten von ihren Stiftungen abgeben.


Eine Dauerbelastung bestand im Recht der Adligen, bei verletzter Ehre eine Fehde zu beginnen. Das Mittelalter ist erfüllt von kleinen und großen Fehden. Im Widerstand gegen den fehdelustigen Adel entstand um 990 die Massenbewegung des „Gottesfriedens“. Mit ihr begann auch die Überwindung eines weiteren Kernübels, des mit dem Ehrgehabe kombinierten Hochmuts der Herren über die ausgebeuteten Bauern.


Schließlich löste ganz oben ein Papst den Rangstreit mit dem Kaiser aus. Sacerdotium gegen regnum. Wer ist wessen Lehensmann? Der Investiturstreit war die Folge.



50 Jahre vor Karl d. Großen beginnt die Christianisierung Ostfrankens



Bevor Karl Martell bei Tours und Poitiers die weit vorgedrungenen muslimischen Berber besiegte, und seine Söhne sich als Hausmeier das Frankenreich teilten, hatte in Mittel- und Süddeutschland die Christianisierung begonnen. Im Herzogtum Bayern wurden die Bistümer Regensburg, Passau, Freising und Salzburg gegründet. Angelsachsen aber haben Nord- und Mitteldeutschland missioniert. Angelsächsische Könige hatten sich nach erheblichem Widerstand katholisch taufen lassen und sich mit den päpstlichen Petrusnachfolgern in Rom verbunden, unter Umgehung der fränkischen Konkurrenz. Ihnen war Petrus mit seiner Schlüsselgewalt fast wichtiger als Jesus und Gott. Diese angelsächsische Sichtweise bestimmte zusammen mit der Privatbeichte die Frömmigkeit. Auch in England ließen nun viele Adlige Klöster errichten, um für ihre mörderischen Fehden die himmlische Vergebung zu erhalten. Für ihre Klöster kauften sie in Rom neben Reliquien die Buchkopien von Augustin, Boethius, Isidor und Gregor. So gewannen überzählige Söhne und Töchter, die man in Klöstern unterbrachte, ihre lateinische Bildung. England wurde kurzzeitig zum europäischen Hort der lateinischen Kultur. Legendären Ruhm als Gelehrter erlangte der angelsächsische Theologe und Geschichtsschreiber Beda Venerabilis, der Ehrwürdige (672-735), erzogen im Kloster Wearmouth, gestorben im Kloster Jarrow. Er kommentierte die Sieben Artes, den Bildungskanon der Antike. Mit seiner „Kirchengeschichte des Volkes der Anglier“, Historia ecclesiastica gentis Anglorum, lieferte er der englischen Geschichte die Basis.


Aus dieser klösterlich-geistigen Gegenwelt stammten auch die Mönche, die aus England aufbrachen und in das heutige Nord- und Mitteldeutschland vordrangen, mit einem Organisationstalent, das den irischen Kollegen fern lag. Wilfrith von York (um 634-um 709) missionierte einige Zeit in Friesland. Ihm folgte Willibrord (658-739), Bischof von Utrecht und Gründer des Klosters Echternach. Noch berühmter wurde sein Arbeitsgefährte Wynfrith, gen. Bonifatius (672/73 in Wessex, 754 erschlagen bei Dokkum). Er arbeitete in Friesland, Thüringen und Hessen. 722 weihte Papst Gregor II (715-731) ihn zum Bischof, 723 zum Erzbischof. 724 fällte Bonifatius die Donarseiche bei Geismar. 732-747 reorganisierte er die bayrischen Bistümer. Gregor III. (731-741) hatte ihn zum Legaten Germaniens ernannt. Besonders förderte Bonifatius das Gebiet vom Rhein bis nach Fritzlar, Fulda und Würzburg. Erst unter den fränkischen Hausmeiern Karlmann (Austrien) und Pippin (Neustrien) durfte er auch die fränkischen Bistümer festigen. Er band sie an die Autorität des Papstes. Zu Erzbistümern wurden Reims, Sens und Rouen bestimmt. Außerdem gründete er zahlreiche Klöster. Von 748-754 förderte er von Mainz aus den Bau des Klosters in Fulda. Der Iroschotte Emmeram um 700 hatte das Emmeramkloster in Regensburg gestiftet, Corbinian um 725 Freising. Der Alamanne Otmar errichtete aus der Eremitenzelle des irischen Hl. Gallus sein mustergültiges Kloster St. Gallen. 719 wurde er der erste Abt. Seine Mönche verschafften durch ihre medizinische Betreuung und ihre Armenversorgung der Bevölkerung neue Lebenszuversicht, nachdem der Franke Karlmann 746 den alamannischen Adel im Cannstatter Blutgericht fast ausgerottet hatte. Otmar starb 759 als fränkischer Gefangener. Der aus Aquitanien stammende Pirminius ließ um 724 das berühmte Kloster auf der Bodenseeinsel Reichenau errichten. Es wurde zum Kulturzentrum der Ottonenzeit. Mit diesen Klostergründungen erhielt das ehemalige Germanien seine ersten christlichen Kulturzentren. Vor allem der Engländer Bonifatius mit seinem Organisationstalent und Mut gab Karl dem Großen die Blickrichtung nach Osten vor. Die Christianisierung und Kultivierung des Ostens war das eigentliche Novum und wurde für das heutige Europa schicksalsentscheidend.


Die politisch-religiöse Allianz zwischen dem Papsttum und den Franken


Indem Bonifatius die Bistümer östlich und westlich des Rheins in Absprache mit den Päpsten organisierte, lenkte er deren Aufmerksamkeit nach Norden. Die Allianz zwischen ihnen und den Franken begann, als mit Zustimmung des Papstes Zacharias (741-752) der letzte Merowingerkönig 747 abgesetzt wurde und in einem Kloster verschwand. 751 ließ sich Pippin Minor (714/15-768), der Sohn Karl Martells, in Soissons zum König wählen, wobei Bonifatius ihn erstmals mit dem hl. Öl salbte. 754, im Todesjahr des Bonifatius, ließ Papst Stephan II. (742-757) sich einladen und handelte mit Pippin den schicksalsträchtigen Vertrag von Quierzy aus. Rom, bedroht vom Langobardenkönig Aistulf, stand nun unter dem Schutz Pippins. Der Papst salbte ihn noch einmal in St. Denis und verlieh ihm und den Söhnen Karl und Karlmann den Titel Patricius Romanorum, Schutzherr der Römer. Im Gegenzug versprach der König, er werde alle rückeroberten Gebiete dem heiligen Petrus schenken. Man bezeichnet das Versprechen als die Pippinsche Schenkung. Sie war die Grundlegung zum Kirchenstaat. Zum ersten Mal hatte ein Papst als Königsmacher agiert. Das Frankenreich trug die Verantwortung für Rom als Petrusstadt und sorgte für ein höheres Selbstbewusstsein der Päpste, die mit ihrer Einführung des westlichen Kaisertums und der Trennung von Ostrom die politische und kirchliche Spaltung Europas verursachten.


Karl der Große und die karolingische Renaissance


Als den „Vater Europas“ hat ihn schon ein Zeitgenosse bezeichnet. Als König „von Gottes Gnaden“, gratia dei, dann als Kaiser, hat er die meisten germanischen Stämme in seinem Reich vereint. Als „Schutzherr der Abendländischen Kirche“ (Heussi) gab er ihnen eine christliche gemeinsame Identität, in Allianz mit dem römischen Papsttum. Sein Vater hatte ihn und seinen Bruder Karlmann zu kriegerischen Königen erzogen. Sein Bruder starb schon 771. Karl entsorgte dessen Familie in Klöstern. So konnte er in einer langen Regierungszeit bis 814 nach vielen Seiten hin wirken. Beachtlich war der von ihm herangezogene Gelehrtenstab. Er hat für die römisch-christliche Kultur und damit für das Wohl des Reiches Entscheidendes geleistet.


Die Kriege verband Karl mit Zwangschristianisierung. Den ersten Feldzug führte er 772 gegen die Sachsen. Ihr Herzog Widukind unterwarf sich 785 unter Empfang der Taufe. Nach brutaler Dezimierung des Adels bei Verden/ Aller wurde der Rest im Reich verteilt. Der letzte Aufstand endete erst 804. Trotz Zwangstaufe und Zehntensteuer wurden die Sachsen treue Christen. Zwischendurch, 773-774, hat Karl das Langobardenreich vereinnahmt, auf Bitten des mit ihm befreundeten Papstes Hadrian I. (772-795). Seitdem bezeichnete sich Karl als König der Franken und Langobarden, rex Francorum et Langobardorum. 778 folgte der Feldzug gegen die Araber in Spanien. Er endete zunächst mit dem Verlust der Nachhut bei Roncevalles. 788 schloss Karl die Bayern an. 789-812 machte er die Slawenstämme jenseits der Elbe tributpflichtig. 791 zog er mit den verbündeten Bulgaren gegen die Awaren im Donauraum. Nach dem zweiten Zug 795 ergaben sie sich. Karl und das Heer nahmen ihre riesigen Schätze mit. Salzburg wurde statt Regensburg zur neuen Hauptstadt Bayerns und zum Erzbistum. 795 hatte Karl auch in Spanien Erfolg.


In den kriegsfreien Monaten wirkte Karl als Politiker, als Schutzherr seiner Kirche, als oberster Gerichtsherr und als Förderer von Kultur. Als Politiker ersetzte er die meisten Stammesherzöge durch seine Grafen. Sie wurden von Königsboten visitiert. Erzbischöfe visitierten die Bischöfe. Die Stammesgrenzen ersetzte er durch eine kirchliche Diözesaneinteilung mit anderen Grenzen. An Knotenpunkten ließ er Pfalzen errichten. Das dauernde Reisen mit seinem Tross war enorm anstrengend. Karls jeweilige Ehefrau und ein Beraterstab von sieben Fachleuten mussten Einrichtung und Programm organisieren. Die Ehefrau war meistens auch noch schwanger. Er verlor dreimal seine viel jüngeren Frauen durch den Tod.


Als Gerichtsherr wirkte er, wenn das Grafengericht oder das Grundherrenrecht bzw. Kirchenrecht der Vögte nicht zuständig waren. Die Stammesrechte waren unterschiedlich. Daher hat Karl mit seinen Beratern versucht, eine Rechtsordnung herzustellen. Ihm blieb nur eine Doppelstrategie. Einerseits ließ er die Stammesrechte aufschreiben, in germanischer Sprache, um eine lokale Einheit zu erreichen. Andererseits versuchte er mit seinen königlichen „Kapitularien“ in lateinischer Sprache ein gemeinschaftliches Reichsrecht einzuführen. Auf Reichstagen versammelte er die weltlichen und geistlichen Adligen, mit denen die Gesetze beraten wurden. Hilfen boten die Bücher des römischen Vulgarrechts. Jedes Kapitular war ein Gemisch von kirchlichem und weltlichem Recht und Militärvorschriften. Das Kirchenrecht sollte den Dienst der Kleriker regeln, die Kirchen, Klöster und die Liturgie bewahren und so dem Adel wie dem Volk den Unterschied zwischen ihrem oft brutalen Alltag, dem profanum, und dem göttlich Heiligen verdeutlichen.


Als Förderer der Kultur übertraf er seinen Vater. Man spricht von der „karolingischen Renaissance“. Vorbedingung waren seine Kriegserfolge, die sein Reich und seine Autorität vergrößerten. Seine fünf Italienzüge öffneten ihm den Blick für die römisch-christliche Kultur. Im Winter 780/781, als er seine Söhne durch seinen Freund Hadrian I. (772-795) zu Königen salben ließ, entstand der entscheidende Kontakt zwischen dem hochgebildeten Kleriker Alkuin und ihm. Alkuin (um 730-804) war seit 778 Leiter der Domschule von York und Lehrer des Friesenmissionars Liudger. Er mit seiner Bildung führte den Franken in die religiöse Bedeutung seiner Herrschaft ein. Im Winter 786/87 sah Karl in Ravenna die Bauwerke Theoderichs und der Nachfolger, und in Benevent die langobardische Kirche. Bauten und Kunstgegenstände im Dienst des Ruhms der Mächtigen? Soeben hatten die Muslime in Cordoba nach Fertigstellung ihrer Burg den Bau der bis heute weltberühmten Mezquita begonnen. Nun plante auch Karl eine feste Residenz als Kultur- und Verwaltungsmittelpunkt. Mit einem kompetenten Mitarbeiterstab.


Die Pfalz von Ingelheim befand sich seit 788 im Aufbau. Aber Karl entschied sich 794 für den Ausbau des alten Römerlagers Aachen mit seinen heißen Quellen, im fränkischen Kernland. Hier sollte als Gegenstück zu San Vitale in Ravenna seine neue Königskapelle entstehen. Der Altar aus der väterlichen Kapelle blieb. Es entstand ein achteckiger Zentralbau mit einem 16seitigen Umgang. Ein bauliches Wagnis. In der Kuppel wurde ein Mosaik mit Christus als Richter angebracht. Darunter im zweiten Geschoss stand der Thron. Die Säulen ließ man aus Italien herantransportieren. Die Steine stammten aus umliegenden Steinbrüchen und römischen Ruinen. Auch die Stadtmauer von Verdun musste herhalten. Den Abschluss bildete ein Westwerk mit Turm zur Verwahrung der königlichen Schätze. Der Baumeister Odo von Metz und langobardische Steinmetze vollendeten das Werk bis etwa um 800. Auf der Gegenseite des Hofes entstand die Repräsentationsaula. Sie war lange Zeit der größte Neubau nördlich der Alpen, und dennoch nur so groß wie der Bau eines byzantinischen Provinzbeamten.


Mit Fertigstellung der Pfalz begann für Karl und sein Gefolge ein ortsfester Kulturbetrieb mit Repräsentation. Das Geschenk eines kostbaren Evangelienbuches und die Schätze der Awaren regten die Berater und den König an, Schreiber, Maler, Elfenbeinschnitzer und Goldschmiede einzustellen. Von Irland, Angelsachsen, Spanien und dem byzantinischen Unteritalien kamen sie und fertigten eigene Evangeliare und Psalter mit kostbaren Buchdeckeln an. Sie haben begabte Franken unterrichtet.


Es fehlte noch die Krönung zum Kaiser. Ihr voraus ging ein Streit des römischen Adels mit Papst Leo III. (795-816). In seiner Not floh der Papst bis zur Pfalz in Paderborn, um Karl als Schiedsrichter zu gewinnen. So zog Karl nach Rom, wo die Anklage widerlegt wurde. Der Krönungstermin war symbolisch. Achthundert Jahre vorher war am 25. Dezember in Bethlehem der göttliche Messias geboren worden. Durch die Krönung sah sich Karl als Augustus Imperator, und sein Reich als Erneuerung des römischen Reiches, Renovatio Imperii Romani.


Aber damit war das Rangproblem zwischen Kaiser und Papst entstanden. Karl sah sich in der Gesamtverantwortung und den Papst lediglich als verpflichtet, für ihn und das Staatswohl zu beten. Sein Rombesuch war der letzte. Hingegen beanspruchten die Päpste fortan für sich die Stellvertretung im Petrusamt und Rom als Krönungsort der Kaiser. Die „Pippinsche Schenkung“ hatte ihnen zum weltlichen Kirchenstaat verholfen. Jetzt wurde sie überhöht durch eine Fälschung, die sog. „Konstantinische Schenkung“, datiert auf den Beginn der Reichskirche. Diese Fälschung diente den Päpsten als Beweis ihrer Ansprüche auf ihren Primat gegenüber den byzantinischen Patriarchen, und gegenüber den Kaisern auf die Oberherrschaft über sämtliches Land im Westen. Schon Otto III. hat sie 1001 als Fälschung bezeichnet. Aber 1054 wurde sie genutzt als Grundlage für das Schisma zwischen der römischen und der byzantinischen Kirche. Nikolaus von Kues (1434) und Lorenzo Valla (1440) haben sie als Spracherzeugnis der fränkischen Zeit nachgewiesen.


Karl, mit seinen Beratern über den Anspruch Leos III. verärgert, förderte Aachen als Reichszentrum. Er erhielt antike Schätze von allen Seiten. Ähnlich wie in Tours, in Fulda, auf der Reichenau und in St. Gallen, wuchs die Bibliothek. Zu Harun Ar-Raschid (763-809), dem 5. abbasidischen Kalifen, schickte er eine Gesandtschaft. Gegengeschenke waren eine Wasseruhr und ein Elefant, durch einen Juden überbracht. 812 wurde Karl vom oströmischen Kaiser als Basileus und Imperator anerkannt.


Hauptaufgabe aber war die Förderung des Reiches mit seinen riesigen Wäldern und wenigen Straßen, seiner im Osten noch geringen Bevölkerung und einer Landwirtschaft mit geringen Erträgen. Der fast jährliche Zwang zum Kriegsdienst behinderte die Feldarbeit. Armut und Unmut machten sich breit. Wie konnte in dieser wirtschaftlichen Notlage und bei den neuen Größenverhältnissen die germanische Gefolgschaftstreue zwischen Kaiser und Volk aufrechterhalten werden? Karl verlangte 802 von jedem Freien den Treueid auf den „Namen des Kaisers“ und begründete ihn mit dem christlichen Gesetz, den Zehn Geboten des Alten Testaments. Der Bruch des Treueides wurde schwer bestraft. Grundlage war die Taufe. Von Erwachsenen forderte Karl die Kenntnis der Glaubensformel und des Vaterunsers. Halbwüchsige mussten auf dem rechtem Fuß ihrer Paten stehen. Kleinkinder wurden von den Paten als ihren Stellvertretern gehalten.


Karl überzog das Reich mit einem Netz von Erzbistümern, Bistümern und Pfarreien. Für die Ausbildung des Klerus sorgten seine Berater, die er nach ihrer Bewährung vom Hof entließ und an Klöster oder in die Erzbistümer versetzte. Der Briefverkehr gab ihm Überblick über seine Adligen, intensiviert durch die Kontrollbesuche. Gegen die Verarmung auf dem Land wollte Karl mit seinen Beratern wenigstens die Erträge verbessern. Anordnungen für die Gutsbetriebe basierten auf der Kenntnis der Benediktiner über Ackerbau, Weinbau bis hin zu Kräutergärten. Auch der Handel begann nach der Völkerwanderung neu zu florieren. Für ihn wurden Münzen, Maße und Gewichte vereinheitlicht. Märkte wurden eingerichtet.


Die Sprachvielfalt erwies sich als Hindernis für die Reichseinheit. Seit der Zeit des römischen Imperiums bestand der Unterschied zwischen der lateinischen und der germanischen Sprache. Andererseits hatte seitdem das Lateinische in Italien, Francia, Spanien und Portugal eigene regionale und lokale Idiome entwickelt. Von Irland musste man sich die Regeln zur richtigen Aussprache besorgen. Ihre Vereinheitlichung betrieb Alkuin, damit der „Adel der Feder“, Kleriker, Schreiber und gebildete Adlige, einander verstehen konnten. Die Hauptsprachgrenze zu der germanischen Volkssprache lag links des Rheins und wurde zur Ursache zunächst nur sprachlicher Spaltung Westeuropas. Karl ließ eine erste Grammatik für das Germanische, das Volkstümliche, Thiutisk, erstellen.


Alkuin von York (um 732-804) gehörte zu den wichtigen Beratern Karls. Fünfzehn Jahre dauerte die geistige Gemeinschaft. Alkuin erzählte ihm von berühmten Vorgängern. Karl lernte sich in seiner geschichtlich-religiösen Bedeutung als Schutzherr des Reiches und der Kirche zu sehen. Alkuin hat das Konstrukt eines sakralen Königtums entworfen. Leitbild war Augustins De civitate dei, die Karl sich vorlesen ließ. Im Reich der Franken und Langobarden wollte er die Gottesherrschaft auf Erden vorbereiten. Alkuin gab Männern wie Frauen am Hof biblische oder klassische Namen und redete Karl als König David an. Er brachte den Franken auf die Idee, so viel Ordnung wie möglich herzustellen. So besorgte man sich in Rom die römische Originalliturgie für die Gottesdienste, und von Monte Cassino die Regeln Benedikts für die Klöster. Für das liturgische Singen holte man sich Anregungen aus Konstantinopel. Die Bibel sollte wortgetreu übersetzt sein. Predigtmodelle der Kirchenväter sollten die Kleriker anleiten. Alkuin führte den Buchstabentyp der „karolingischen Minuskel“ ein. Sie verbesserte entscheidend die Schreib- und Lesepraxis im Frankenreich und dem gesamten Mittelalter. Er ließ Kopien der christlichen und antiken Literatur besorgen oder in seiner Schreibstube herstellen, wodurch die Bibliothek entstand. In der Hofschule führte Alkuin die römisch-klassischen freien Künste, die Sieben Artes Liberales ein. Der König lernte mit, auch die Töchter. Alkuin war ein Gegner der gewaltsamen Sachsenbekehrung. 796 baute er die Klosterschule von Tours als deren Abt aus. Dort ist er gestorben.


Von Monte Cassino kam 782 hinzu Paulus Diaconus, langobardischer Adliger. Er unterrichtete Griechisch, trug die gewünschte Predigtsammlung der Kirchenväter zusammen und schrieb die „Geschichte der Langobarden“. Seine stilistischen Vorgänger waren Gregor von Tours mit der Historia Francorum sowie der Enzyclopädist Isidor von Sevilla (um 560-636) und Beda Venerabilis (672/73-735) mit seiner Kirchengeschichte des Volkes der Anglier.


Seit 781 war der Westgote Theodulf am Hof. Als Bischof von Orléans hatte er zahlreiche Schulen gegründet. Während in Konstantinopel die bitteren Streitigkeiten um die Einschätzung von Heiligenbildern tobten, verfasste er die Libri Carolini, in denen er im Namen Karls zum Bilderstreit Stellung nahm. Bilderstürmer in Byzanz hatten fast die gesamten frühbyzantinischen Kunstwerke zerstört. Die Franken erlaubten Bilder als Andachtsobjekte. Das war der Anfang der westeuropäischen Bildkunst.
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